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  Mitten in einer sternfreien Zone zwischen dem Rand des Gaeanischen Territoriums und dem Zangwillriff zieht die Sonne Mora ihre Bahn, begleitet von Maske und Skay, einem Zwillingsplaneten.


  Maske wurde einst von einer ersten menschlichen Einwanderungswelle besiedelt, der Jahrtausende später eine zweite folgte: eine Flotte von 14 Schiffen in Besitz einer religiösen Sekte, die untereinander wieder in 14 verschiedene Bordgemeinschaften zerfallen waren. Diese religiösen Eiferer haben auf dem Kontinent Thaery unterschiedliche Staatsgebilde begründet, die sich durch strengste Moral- und Rechtsauffassung auszeichnen, durch starre Bräuche und ein beinahe ritualisiertes Strafvollzugswesen und durch eine Ablehnung jeden Kontakts mit Außenwelten.


  Jubal Droad aus dem Reich Glint, ein Zweitgeborener und deshalb dazu verurteilt, das elterliche Gut zu verlassen und sich seinen Lebensunterhalt zu verdienen, macht sich auf, um sein Yallow, seine obligatorische Wanderschaft durch Thaery zu unternehmen und nach einem Posten Ausschau zu halten. Dabei gerät er an Ramus Ymph, den Abkömmling einer reichen Familie, der ihm Unrecht zufügt. Dieses Ereignis bestimmt fortan Jubal Droads Leben, denn ein waschechter Glint, für seine Sturheit ebenso berüchtigt wie für seinen Erwerbssinn, läßt ein Unrecht nicht auf sich sitzen – und wenn er bis ans Ende der Welt pilgern müßte.
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  Für Isaac Asimov, der nach mir angefangen, aber trotzdem mehr Bücher geschrieben hat. Ego te olim assequar!


  PROLOG


  Der östliche* Rand des Gaeanischen Territoriums schließt an eine bemerkenswerte Leere im Raum an, dem »Großen Loch«. Dieses Gebiet wird so gut wie nie befahren, denn nichts daran reizt den galaktischen Reisenden. Auch seine Durchquerung ist uninteressant, da hinter ihm das Zangwillriff hängt, ein fließendes Sternenband von unheilvollem Ruf. Das Große Loch ist deshalb eine sehr einsame Gegend.


  
    


    * Zur Bestimmung galaktischer Richtungen benutzt man dieselbe Methode wie bei rotierenden Planeten. Die Rotationsrichtung wird als östlich angenommen, die Gegenrichtung ist folgedessen westlich. Werden die Finger der rechten Hand, mit der Handfläche nach unten, in Rotationsrichtung ausgestreckt, deutet der Daumen nach Norden, die entgegengesetzte Richtung ist also Süden. »Nach innen« und »nach außen« bedeuten die Bewegung zum und vom galaktischen Zentrum.

    

  


   Genau in der Mitte des Großen Loches befindet sich die Sonne Mora. Zwei ihrer Planeten, Maske und Skay, stellen eine himmlische Kuriosität dar. Sie ziehen im Tandem ihre Bahn um Mora und drehen sich in einem schwerfälligen Epizykel umeinander.


   Sowohl Skay als auch Maske sind bewohnt. Niemand weiß, wie viele Welten menschlicher Einwanderer Mora durch das Große Loch gefunden haben, vielleicht nicht mehr als zwei. Die letzten Ankömmlinge, eine 14-Schiff-Flotte mit Angehörigen des Glaubens der Selbstverleugner von der Welt Disophedes, entdeckten auf Maske und Skay eine Bevölkerung von alter Kultur, zweifellos menschlich, aber doch merklich abweichend von Homo gaea: die Saidanesen, von einer Spezies die sie schließlich als Homo mora klassifizierten.


   Da das Zangwillriff ihren weiteren Weg verbarrikadierte, landeten die vierzehn Schiffe auf Maske. Sie vertrieben die Saidanesen aus einem Gebiet des Planeten, das sie Thaery, nach Eus Thario, dem Läuterer des Wahren Glaubens, nannten. Die Besatzung des dreizehnten Schiffes erkannte die Dreiheiligkeit Eus Tharios nicht an und wurde deshalb nach Glentlin, einer unfruchtbaren, felsigen Halbinsel westlich von Thaery, verbannt. Die »Unbelehrbaren« des vierzehnten Schiffes weigerten sich, sowohl den Glauben ab auch die Erhabenheit Eus Tharios anzuerkennen. Man verjagte sie aus Thaery und zwang ihr Schiff durch einen Angriff zweier Pinassen der Wahren Gläubigen zur Bruchlandung. So verschwanden sie aus der Geschichte.


   Die zwölf Gruppen teilten Thaery in zwölf Länder auf und bildeten einen Staat in strikter Konformität mit den Glaubenspräzeptionen. Diosophedes ihre Heimatwelt, wurde zum Beispiel all dessen, was vermieden werden mußte. Diosophedes war urbanisiert; Thaery sollte deshalb ländlich bleiben. Die Diosofiden beherrschten die Kräfte der Natur und bevorzugten eine menschengeschaffene Umgebung; die Tharioten widmeten sich deshalb der Erhaltung natürlicher Landschaft und verwendeten naturgegebene Materialien. Die Diosofiden waren frivol, zynisch, drogenabhängig, lasterhaft, von allem Neuen begeistert und mißachteten die Obrigkeit; die Tharioten hingegen gelobten Pflichtbewußtsein, Einfachheit und Statusrespekt.


   In Glentlin paßte sich die Besatzung des dreizehnten Schiffes ihrer rauhen Umwelt an. Sie isolierte sich von den Tharioten und wurde zu den Glints. Einer sah den anderen als Zerrbild. In Thaery bedeutete das Wort »Glint« soviel wie »tölpisch«, »grob« und »angeberisch«, während für einen Glint das Wort »Thariot« soviel wie »scheinheilig«, »unaufrichtig« und »verschlagen« galt.


   Viele Glints wurden zu Seefahrern, die sich den Langen Ozean untertan machten. Allmählich entwickelten diese Männer das Konzept des Seebürgers. Andere Glints, vor allem jene Familien, die in den Hohen Markativen hausten, entwickelten sich zu Banditen, die die Depots von Isedel, ja sogar Swange und Glistelamat ausraubten, um sich mit Werkzeug, Textilien und Geld zu versorgen. Die Tharioten griffen zu Vergeltungsmaßnahmen. Zu diesem Zweck heuerten sie saidanesische Krieger, die sogenannten »Perruptoren« an. Aber es dauerte Jahrhunderte, die Glints zu unterdrücken, wonach Glentlin als dreizehntes Land Thaery einverleibt wurde.


   Die Verhältnisse auf dem restlichen Maske änderten sich ebenfalls. Jene Unbelehrbaren, die den Schiffbruch überlebt hatten, tauchten als Waels von Wellas und als verschiedene Stämme von Dohobay auf. Die Saidanesen, die auf das Ober- und Unterdjanad beschränkt waren, machten sich als »Djan« einen Namen und ließen sich nicht von ihren unverständlichen alten Sitten abbringen. Sie bewiesen weder Neugier noch Groll gegenüber den Eroberern, genausowenig wie die Saidanesen von Skay.


   Jahrhunderte vergingen – eine Zeit, in der sich nur wenig tat. Die Glaubensstrenge ließ nach. Thaery wurde zu einem Land der Kontraste und der Vielfältigkeit. Trotz der alten Interdikte entwickelten sich zahllose kleinere Orte zu Städten: die erste davon war Wysrod an der Dämmernisbucht. Während dieser Zeit vermehrte sich auch die Landbevölkerung in einem Maße, daß ihr Überschuß gezwungen war, anderswo Beschäftigung zu suchen, doch sehr oft vergebens. Die jungen Leute, die ihre Reife erreicht hatten, und zwar sowohl in den Städten als auch auf dem Lande, wußten nicht mehr, wohin mit ihrer Energie. Ihre Fantasie richtete sich nach außen, und die Richtigkeit des Isolierungsgesetzes wurde allmählich angezweifelt. Eine bittersüße Stimmung hing wie Herbstdunst über dem Land und rief in den Menschen die widerstreitendsten Gefühlsregungen hervor. Die Liebe zum Land, Nostalgie und die immer noch sehr lebendige Glaubensdoktrin ließen sich nicht mit einer gewissen muffigen Abgestandenheit und der seelischen Klaustrophobie vereinbaren. Eine bestimmte Zahl von Tharioten zog eine Auswanderung in Betracht. Ein kleiner Teil von ihnen führte dieses unwiderrufliche Vorhaben auch durch, und man hörte nichts mehr von ihnen.


   Auch ein Gerücht beunruhigte die Öffentlichkeit. Es sollte nämlich eine Geheimorganisation geben – sie nannte sich Pan-Dyan Binärbund –, die offenbar die Tharioten von Maske vertreiben wollte. Der Binärbund gab der Obrigkeit Rätsel auf da weder Djan noch Saidanesen Talent zum Intrigieren hatten. Aber wer sonst konnte den Binärbund ins Leben gerufen haben? Wer hatte sein Programm aufgestellt und den Kampfgeist geweckt? Diese Fragen beschäftigten und beunruhigten die Thariotische Geheimpolizei, da einfach keine brauchbaren Informationen zu bekommen waren.


  1


  Der westliche Teil des Markativgebirges zwischen Thaery und dem Djanad wurde Glentlin genannt: ein ödes, unfruchtbares Land mit geringer Bevölkerungszahl, aber im Verhältnis zu seinen Möglichkeiten nicht weniger übervölkert als Thaery selbst.


   Die Nordwestspitze Glentlins, von Kap Junchion zur Hackschnee-Hügelkette, war Droadenland, das Benruth, dem Droaden vom Droadhaus und Sippenältesten gehörte. Sein erstgeborener Sohn, Trewe, würde nach den strengen Gesetzen Thaerys alles übernehmen, während es für seinen zweiten Sohn, Jubal, keine so rosigen Aussichten für die Zukunft gab.


   Trotzdem verbrachte der mit kräftiger Gestalt und Selbstvertrauen gesegnete Jubal eine angenehme Kindheit. Sie wurde von den wöchentlichen Banketten verschönt, die Benruth für die Droadsippe gab, um die süße Vergänglichkeit des Lebens zu genießen. Diese Feste wurden oft recht aufregend. Eines Abends ging man allerdings mit einem Scherz zu weit. Benruth trank Wein und wälzte sich kurz darauf mit heftigen Krämpfen auf dem Boden. Sein Bruder Vaidro flößte ihm sofort Zucker und Öl ein, dann schlug er ihm auf den Bauch, bis Benruth sich übergab, bedauerlicherweise auf einen wertvollen Djanteppich*, aus dem sich die gelben Flecken nicht mehr entfernen ließen.


  
    


    * Die Djan knüpfen Teppiche von beispielloser Schönheit und mit unvorstellbar kompliziertem Muster. Man bezeichnet die Djanteppiche mit »Einleben«, »Zweileben« und so weiter, je nachdem, wie lange an der Schöpfung eines solchen Stückes gearbeitet worden war.

    

  


   Vaidro probierte einen Tropfen des Weines auf der Zunge und spuckte ihn schnell aus. Er machte keinerlei Bemerkung, aber das war auch nicht nötig.


   Noch mehrere Wochen lang litt Benruth unter ziemlich starken Schmerzen, und ein ganzes Jahr lang konnte er sich nicht recht erholen, was schon seine unüblich fahle Hautfarbe bewies. Alle waren sich einig, daß dieser Streich nichts mehr mit Spaß zu tun hatte. Wer war der Urheber dieser unverantwortlichen Tat?


   Bei den Anwesenden hatte es sich um folgende Personen gehandelt: Benruths engste Familie, das waren seine Frau Vaira, Trewe mit seiner jungen Gattin Zonne, ihrem Sohn Bessel und den Töchtern Merliew, Teodel und Sanket, und Jubal. Dann Vaidro, Cadmus von den Droads (Benruths außerehelicher Sohn von einem Thariotenmädchen der Cargus-Sippe, die ihr Yallow* am Kap Junchion verbracht hatte), und vier weitere der Droad-Sippe, einschließlich eines gewissen Rax, der für sein schlechtes Benehmen berüchtigt war. Natürlich bestritt er, einen so gemeinen Streich gespielt zu haben, aber man hörte sich seine Proteste mit eisigem Schweigen an. Rax würde nie wieder zum Droadhaus zurückkehren.


  
    


    * SieheGlossar, 1.

    

  


   Von da an waren Benruths Bankette sowohl seltener als auch weniger fröhlich. Er begann zu altern und sein Haar zu verlieren. Drei Jahre nach jener Vergiftung starb er. Cadmus von den Droads kam mit einem Zochrey Cargus, einem strenggesichtigen Tharioten aus Wysrod, der sich als Genealoge und Schlichter von Erbstreitigkeiten vorstellte, zur Beerdigung. Noch ehe Benruths Leiche auf den Scheiterhaufen gelegt war, beanspruchte Cadmus den Titel des Droaden von Droadhaus aufgrund des Erstgeborenenrechts. Zochrey Cargus stellte sich auf die Bestattungsplattform, um besser gesehen und gehört werden zu können, und bestätigte Cadmus’ Anspruch unter Hinweis auf mehrere Präzedenzien. Trewe und Jubal waren vor Schock wie erstarrt, aber Vaidro winkte ohne große Aufregung einige der entfernteren Verwandten herbei. Cadmus und Zochrey wurden überwältigt und hinausgeworfen. Cadmus stieß häßliche Verwünschungen aus. Er würde nur ein einziges weiteres, schicksalträchtiges Mal zum Droadhaus zurückkommen.


   Trewe wurde zum Droaden von Droadhaus, und Jubal war gezwungen, sich seine Zukunft ernsthaft zu überlegen. Die Möglichkeiten, die ihm zur Auswahl standen, waren nicht sonderlich reizvoll. In den Thariotfabriken zu arbeiten lehnte er von vornherein ab, obgleich ein fleißiger und pflichtbewußter Mann es dort schließlich zu etwas bringen mochte. Als Glint konnte er weder in der Luftpatrouille noch in der Miliz Karriere machen. Raumflotte und Sonderdienst* waren den oberen Hunderten der höchsten Thariot-Sippen vorbehalten, also völlig außer Frage für ihn. Als Handwerker oder Facharbeiter hätte er erst Jahre lernen müssen, außerdem legte diese Ausbildung dem, der sich ihr unterzog, einen psychologischen Zwang auf, der zur Charakterveränderung führen mochte. Natürlich hätte er als Verwalter, Fischer oder Hausmeister auf dem Droadbesitz bleiben können. Das war kein unangenehmes Leben, ließ sich jedoch nicht mit seiner Selbstachtung vereinbaren. Er hätte aber auch auf einer Seebürger-Feluke** über den Langen Ozean segeln, oder – was nie wieder rückgängig zu machen wäre – emigrieren können.***


  
    


    * Der Sonderdienst berät die Quadraten der verschiedenen Djanbezirke und überwacht im geheimen Djanaktivitäten nach Zeichen von Pan-Djan Agitation.


    ** Die Seefahrer des Langen Ozeans beanspruchen die Souveränität über dieses Gewässer und nennen sich Seebürger.


    *** Das Gesetz über Fremdbeeinflussung verbietet sowohl Außerweltverkehr nach und von Maske, als auch die Rückkehr von Auswanderern.

    

  


   Keine dieser Möglichkeiten führte zu einem vielversprechenden Ziel. Bedruckt und unruhig begann Jubal sein Yallow.


   Vom Droadhaus nahm er den Weg, der sich in Serpentinen zum Kaltwassertal wand und von dort aus durch die Hackschnee-Hügelkette über die Fünfwasserfälle nach Isedel führte, und dort das Gryphtal hinunter nach Tissana an der Küste. Hier half er die Brücke reparieren, die aus einem Plankenweg auf fünfzehn Meter hohen Pfeilern über das Tidebecken* zur Schwarzfelsinsel bestand. Von dort wanderte er den Breitstrand entlang, siebte Sand, verbrannte Treibholz und trockene Wrackteile. Dann wandte er sich landeinwärts durch Kroy, wo er Hecken schnitt und die Wiesen von Hariahkraut befreite. Bei Zaim bog er südwärts ab, um die Stadt Wysrod zu umgehen, und arbeitete sich durch Drunbaum und Flamet. In Chilian zersägte er gefällte Würzholzbäume und verkaufte die Bretter an Zimmerleute. In Athander arbeitete er einen Monat in den Wäldern, wo er die Bäume von Aas- und Pestkäfern befreite. Einen weiteren Monat lang besserte er Straßen im Purpurtal aus. Von dort stieg er zum Silviolo-Hochland auf und kam an den Hochweg. Er überlegte lange, ob er sich von hier aus ostwärts zu den Weinbergen von Dorvolo wenden und weitere Monate der Wanderschaft auf sich nehmen, oder ob er dem Pfad westwärts zu den Hohen Markativen folgen sollte, der die djanadische Grenze entlang zurück nach Glentlin führte. Ernst, als nähere er sich bereits dem Herbst seines Lebens, wandte Jubal sich westwärts. Der Hochweg führte in eine Gegend weißer Bitterspatschroffen, kleiner Seen, die den violetten Himmel widerspiegelten, und Kastanien-, Kil- und Diakaberwälder. Jubal kam nur langsam voran, denn auch hier setzte er den Pfad instand, schnitt die Disteln nieder und verbrannte abgestorbenes Buschwerk. Um nicht Slanen und den Giftzwergen in die Hände zu fallen, übernachtete er meist in den Bergschänken**, wo er häufig der einzige Gast war.


  
    


    * Die Gezeiten des Langen Ozeans werden von der Gravitation des Skays beherrscht. Sie erreichen eine Durchschnittshöhe von etwa zwölf Metern. Die Grabandklaue, die über den Langen Ozean reicht, bildet einen Reflektor, der die Flutwelle durch die Glücksinseln lenkt, wo die Gezeitenschwingung gebrochen wird. Auf der anderen Seite des Planeten, bei den Throttos, erfüllen die Morks eine ähnliche Funktion. Ohne diese Gegebenheiten würde die Flutwelle auf ihrem Weg um die Welt Höhen von über sechzig Meter erreichen.


    ** Schänken und Herbergen befinden sich nach gesetzlicher Vorschrift, zur Annehmlichkeit des Wanderers, auf den öffentlichen Wegen in Abständen von nicht mehr als zehn Kilometern. Sie sind alle sauber und bequem, was zu einem großen Teil dem Pflichtbewußtsein und Eifer der Inspektoren des Handelsamts zu verdanken ist.

    

  


   Entlang der Südgrenze von Kerkaddo und Lucan arbeitete er sich nach Swange. Nun trennte ihn nur noch Isedel von Glentlin. Er wurde immer nachdenklicher auf seiner Wanderschaft. Im Städtchen Ivo kehrte er in der Wildbeerenschänke ein. Der Wirt ging seiner Beschäftigung in der Gaststube nach. Er wirkte irgendwie in die Länge gezogen, als sähe man ihn in einem Zerrspiegel. Diesen Eindruck erhöhte noch sein hochgesteckter Schopf, den er unter einem durchbrochenen Zylinder trug.


   Jubal äußerte seine Wünsche. Der Wirt deutete auf einen Korridor. »Das Vogelsangzimmer ist frei. Wir essen beim zweiten Gong. Der Schankraum steht bis Mittnacht zu Eurer Verfügung.« Er betrachtete Jubals staubfarbiges Haar, das der Hitze wegen kurzgeschnitten war. »Ihr seht mir wie ein Glint aus, woran natürlich nichts auszusetzen ist, wenn Ihr nur Eure Streitsucht bezähmt und niemanden zu irgendwelchen Wagnissen oder sonstigen Unüberlegtheiten herausfordert.«


   »Ihr scheint mir eine merkwürdige Meinung von Glints zu haben«, brummte Jubal.


   »Im Gegenteil!« rief der Wirt. »Bereits jetzt seid Ihr aufbegehrend – genau wie ich es vorhersah!«


   »Ich beabsichtige, niemanden zu provozieren. Ich interessiere mich nicht für Politik. Ich trinke mäßig. Außerdem bin ich müde und möchte mich sofort nach dem Abendessen zurückziehen.«


   Der Wirt nickte zufrieden. »Gewiß würden viele Euch für einen langweiligen Burschen halten. Nicht ich! Der Inspektor hat sich soeben erst verabschiedet. Er fand eine Schabe in der Küche, und ich habe genug der Tiraden.« Er füllte einen Krug mit Bier und stellte ihn vor Jubal hin. Dann schenkte er auch sich einen ein. »Zur Nervenberuhigung!« Er legte den Kopf zurück und goß sich das Bier in den Mund. Jubal beobachtete ihn fasziniert. Die eingefallenen Wangen blieben hohl. Die hagere Kehle bewegte sich überhaupt nicht. Das Bier verschwand wie durch einen Trichter. Der Wirt stellte den Krug ab und musterte Jubal melancholisch. »Ihr seid wohl auf Yallow?«


   »Stimmt, nahe dem Ende.«


   »Ich würde morgen wieder hinauswandern, wenn meine Beine noch mitmachten. Aber leider währt die Jugend nicht ewig. Was gibt’s Neues von unterwegs?«


   »Nichts Besonderes. In Lurlock beklagt man sich über das Ausbleiben des Regens.«


   »Das beweist wieder einmal die Unberechenbarkeit der Natur! Wir hatten vergangene Woche einen Wolkenbruch, der alles überschwemmte! Was sonst?«


   »In Faneel erschlug ein Slan* zwei Frauen mit der Axt. Er floh ins Djanad – eine halbe Stunde, ehe ich den gleichen Weg entlangkam.«


  
    


    * Ist der sanfte und ruhige Djan zu lange der Einsamkeit ausgesetzt, kann es passieren, daß er bei der geringsten Provokation zum Berserker wird. Gelingt es ihm danach, in die Wildnis zu entkommen, wird er zur verschlagenen, sadistischen Bestie – zum Slan –, die Untat um Untat begeht, bis sie vernichtet wird.

    

  


   »Das Djanad ist zu nah für unsere Sicherheit.« Der Wirt hob den Arm und deutete. »Nur zehn Kilometer zur Grenze! Jeden Tag höre ich neue Gerüchte. Das Djanad ist nicht das friedliche Land, wie wir es gern glauben möchten. Ist Euch klar, daß sie uns an Zahl zwanzigfach überlegen sind? Wenn sie alle gleichzeitig ›vereinsamten‹, wären wir innerhalb einer Stunde Futter für die Aasgeier. Es ist nicht ihr Respekt vor uns, der sie zurückhält. Laßt Euch nur nicht von ihrer Höflichkeit täuschen.«


   »Sie folgen«, murmelte Jubal. »Aber sie führen nicht.«


   »Da, seht hinauf!« Der Wirt deutete durch das Fenster zu der gewaltigen Scheibe des Skays am Himmel. »Dort sind die Führer! Sie kommen in Raumschiffen hierher und landen fast direkt an unserer Grenze. Ich halte das für eine ganz gemeine Herausforderung.«


   »Raumschiffe?« fragte Jubal. »Habt Ihr sie gesehen?«


   »Mein Djan berichtete mir davon.«


   »Die Djan behaupten alles mögliche.«


   »In gewisser Hinsicht. Sie sind zerstreut, das stimmt, und leichtsinnig, aber nicht gut im Geschichtenerfinden.«


   »Wir haben keinen Einfluß auf die Saidanesen. Wenn sie das Djanad besuchen wollen, wie können wir sie davon abhalten?«


   »Das ist die Sache der Staatsdiener, und sie kommen nicht zu mir um Rat. Möchtet Ihr noch ein Bier, oder wollt Ihr gleich speisen?«


   Jubal nahm sein Abendessen ein und ging, in Ermangelung von etwas Besserem, ins Bett.


  Der folgende Morgen war hell und klar. Jubal verließ die Wildbeerenschänke und schritt hinein in ein Land weißer Felsen und frischer Luft mit dem Duft saftiger Kastanienbäume und kühlem Morgendunst. Drei Kilometer westlich von Ivo, am Südhang des Cardoons, endete der Pfad. Eine Geröllawine hatte ihn in die Tiefe gerissen.


   Jubal schätzte den Schaden ab, dann kehrte er nach Ivo zurück. Er heuerte drei Djan an, lieh sich Werkzeug von der Gemeindeverwaltung aus und machte sich am Cardoon an die Arbeit.


   Es war keine leichte Aufgabe, die er sich hier vorgenommen hatte. Eine Stützwand aus grob zusammengefügten Steinen, etwa zwanzig Meter lang und zwischen eineinhalb bis drei Meter hoch, war von der Lawine hundert Meter den Hang hinabgetragen worden und lag nun in einem wirren Haufen in halber Berghöhe.


   Jubal setzte die Djan an die Arbeit, ein neues Fundament zu errichten, dann fällte er vier Kastanienbäume, aus denen er einen überhängenden Ladebaum errichtete. Als das Fundament ausgeschaufelt war, holten die vier Männer Steine hoch und fingen mit dem Bau einer neuen Mauer an.


  Siebzehn Tage vergingen. Zweitausend Steine waren hochgeholt, eingepaßt und die Erde hinter ihnen festgestampft worden. Der Morgen des achtzehnten Tages war kühl. Schwere Wolken hingen im Osten, wo der Skay als Riesenball im grauen Himmelsmeer schwamm. Die Kosmologie der Djan war sowohl scharfsinnig als auch elastisch. Ihre Omen entnahmen sie gleichermaßen einem verständlichen System und unberechenbaren Einfällen. An diesem Morgen blieben Jubals drei Djan durch rätselhafte Übereinkunft in ihren Hütten. Nachdem er zehn Minuten vor der Schänke gewartet hatte, machte Jubal sich auf den Weg zu ihnen. Er hatte drei Djan aus drei verschiedenen Hütten angeheuert, um Streitigkeiten und Verzögerungen* möglichst zu vermeiden. Jetzt ging er von Hütte zu Hütte, schlug mit einem Stecken auf die Dächer und rief die Namen seiner Arbeiter. Endlich bequemten sie sich heraus und folgten ihm widerwillig zum Bergpfad, doch ständig vor sich hin brummelnd, daß der Tag Unglück oder doch zumindest Regen und Kälte bringen würde.


  
    


    *SieheGlossar, 2.

    

  


   Am Vormittag wurden die Wolken immer dichter. Purpurne Blitze schnellten sich gegen die Berge. Der Sturmwind pfiff durch die hohen Klüfte des Cardoons. Die drei Djan arbeiteten nervös. Jubal fühlte sich selbst nicht sehr wohl in seiner Haut: es war nicht gut, die Intuitionen eines und gar mehrerer Djan einfach in den Wind zu schlagen.


   Eine Stunde vor dem Mittag erstarb der Sturm plötzlich, und es herrschte eine unnatürliche Stille. Wieder hielten die Djan in ihrer Arbeit inne, um zu lauschen. Jubal vernahm absolut nichts. »Was hört ihr?« fragte er den nächsten Djan.


   »Nichts, Herr.«


   Jubal kletterte den Hang hinunter zu dem von der Lawine hinterlassenen Geröllhaufen. Er rollte einen Stein in die Schlinge. Das Seil blieb schlaff. Jubal blickte den Hang hoch. Immer noch lauschten die Djan mit schräggelegtem Kopf. Auch er lauschte wieder. In der Ferne klang ein pulsierendes Pfeifen. Er blickte zum Himmel hoch, aber Wolken verhinderten die Sicht. Das Pfeifen verstummte. Der Strick straffte sich. Die Djan drehten die Winde mit plötzlicher Energie.


   Der Mittag kam. Safalaen, der jüngste Djan, brühte Tee auf, und die vier nahmen ihr Mahl im Schutz eines größeren Felsblocks ein. Nebel stieg vom Hochmoor auf und wurde zum feinen Nieselregen. Die Djan verständigten sich mit flinken Fingerzeichen untereinander. Als Jubal zur Arbeit zurückkehrte, zögerten sie, aber da sie nur drei waren, konnten sie sich nicht auf einen gemeinsamen Widerstand einigen und folgten ihm lustlos.


   Jubal kehrte zum Geröllhaufen zurück. Er legte die Schlinge um einen Stein und gab das Zeichen, ihn hochzuziehen. Der Strick blieb lose. Jubal blickte den Hang hoch und stellte fest, daß die Djan wieder in lauschender Haltung standen. Jubal öffnete die Lippen, um einen Befehl hinaufzubrüllen, aber dann beherrschte er sich und lauschte ebenfalls.


   Aus dem Westen kam ein Klingeln und ein brummendes Geleiere: der gesungene Takt, nach dem ein Djantrupp auf dem Marsch Schritt hält.


   Ein Thariot auf einem Einrad erschien auf dem Pfad. Ihm folgte ein Begleitschutz, bestehend aus zweiunddreißig Perruptoren – Krieger, die aus »vereinsamten« Djan rekrutiert waren –, in Viererreihen. Der Thariot fuhr in hochaufgerichteter, stolzer Haltung. Er war von beeindruckendem Äußeren, mit großen, ein wenig hervorquellenden Augen, einem strengen Mund und einem schwarzen Widderschnurrbart. Ober einer grauen Samthose trug er eine schwarze Jacke, und auf dem Kopf einen schwarzen Hut mit weiter, gebogener Krempe. Von Culbrass* war nichts zu sehen, trotzdem deuteten Aussehen und Haltung auf eine hohe Abstammung. Er war in offensichtlicher Eile und fuhr auf dem Einrad, ohne Rücksicht auf seine keuchende Eskorte zu nehmen.


  
    


    * Culbrass: Wappen, Epauletten, Embleme oder andere Familien- oder Kasten-Abzeichen.

    

  


   Verwirrt beobachtete Jubal den sich nähernden Trupp. Woher kam er? Der Pfad führte nach Glentlin und hatte keine Verbindung zu dem isedelschen Tiefland.


   An dem Pfadstück angekommen, das gerade repariert wurde, hielt der Einradfahrer an und machte eine Gebärde verdrossener Ungeduld. Erst als er sich der Anwesenheit zuerst der drei Djan und dann Jubals bewußt wurde, wich er zurück und zog hastig die Krempe seines Hutes ins Gesicht. Sehr seltsam, dachte Jubal. Der Mann wollte zweifellos nicht erkannt werden. Und genauso zweifellos war er so sehr in Eile, daß er nicht davor zurückschrecken würde, den gefährlichen Weg über Jubals einstweilen nicht mehr als provisorische Konstruktion zu nehmen.


   »Die Mauer ist noch nicht fest!« rief Jubal warnend. »Der Pfad kann noch nicht benutzt werden, er wird unter Euch nachgeben. Ihr müßt um den Berg herum!«


   Aus Arroganz oder ganz einfach Widerspruchsgeist achtete der Einradfahrer überhaupt nicht auf Jubals Warnung. Er rollte weiter und auf den provisorischen Pfad. Immer noch in Viererreihen folgten ihm die Perruptoren. Verärgert brüllte Jubal jetzt: »Haltet an! Die Mauer bricht ein!«


   Mit einem Seitenblick auf Jubal aus gesenktem Gesicht rollte, rutschte und schwankte der Einradfahrer weiter. Die vordersten Viererreihen lockerten Steine, die den Hang hinabpolterten. Jubal sprang verzweifelt zur Seite, um auszuweichen. »Verdammter Narr!« schrie er. »Kehrt sofort um, oder ich erhebe Anklage gegen Euch!«


   Die Perruptoren marschierten weiter, dicht aneinandergedrängt, wo der Pfad zwischen Felswand und den lose aufgestapelten Steinen viel zu schmal für vier nebeneinander war. Der Einradfahrer rief etwas über die Schulter zurück und beschleunigte seine Geschwindigkeit. Die Perruptoren marschierten weiter, bis die gesamte halbfertige Mauer einbrach und den Hang hinunterpolterte. Jubal wurde von mehreren Steinen getroffen, die ihn zu Boden warfen. Verzweifelt versuchte er seinen Kopf mit den Armen zu schützen und rollte mit angezogenen Knien mit den Steinen weiter hangab, bis er über einen Felsvorsprung stürzte.


   Am sicheren Ende der Kluft hielt der Mann auf dem Einrad an. Ungerührt blickte er hinunter auf die neue Geröllawine, dann schob er seinen Hut zurecht und fuhr weiter ostwärts. Die Perruptoren folgten ihm im Trab. Der gesamte Trupp verschwand um eine Biegung des Pfades.


   Überzeugt, daß an diesem Tag niemand ihnen mehr Aufträge erteilen würde, kehrten die drei Djan zu ihren Hütten zurück. Eine Stunde später kroch Jubal blutend, mit unzähligen Blutergüssen, einem gebrochenen Arm, mehreren gebrochenen Rippen und gebrochenem Schlüsselbein zum Pfad hoch. Ein paar Minuten ruhte er sich aus, dann richtete er sich auf und taumelte nach Ivo.
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  Endlich konnte Jubal seine Wanderung auf dem Hochweg westwärts fortsetzen. Zehn Minuten widmete er der Betrachtung der neuen Pfadmauer auf dem Cardoon, ehe er sich weiter auf den Weg nach Glentlin machte. Einen Nachmittag verlor er durch einen unumgänglichen Umweg südwärts durchs Djanad und die Ortschaft Murgen, und erreichte so erst am nächsten Tag die Grenze nach Glentlin.


   Im Droadhaus empfing man ihn mit ausgebreiteten Armen. Trewe drängte ihn, als Aufseher oder Verwalter zu bleiben. »Wir bauen einen neuen Hafendamm in der Ballasbucht und ein schönes Haus für dich in der Junchionwiese. Wüßtest du etwas Besseres?«


   »Nein«, versicherte ihm Jubal. »Aber ich bin zu ruhelos. In meinem ganzen Leben habe ich noch nichts geleistet.«


   »Arbeit und die ihr folgende Müdigkeit sind eine gute Kur für Ruhelosigkeit. Und was ist eine Leistung schon? Nur etwas, worauf man glaubt, sich etwas einbilden zu dürfen.«


   »Damit magst du recht haben. Ich bin eingebildet und unternehmungslustig. Ja, ich bilde mir ein, so gut wie die Besten zu sein, und ich möchte – und wenn auch nur mir selbst – beweisen, daß ich recht habe.«


   »Alles schön und gut, doch die Frage ist, wie und wo?« gab Trewe zu bedenken. »Du kennst die Schwierigkeiten, wenn zwanzig Hände nach einer Pflaume greifen. Du darfst auch nicht vergessen, daß du außerhalb von Glentlin ein Glint unter Tharioten bist, und das ist bedauerlicherweise alles andere als ein Vorteil.«


   »Wahr, alles wahr. Aber ich weigere mich aufzugeben, ehe ich geschlagen bin, ja überhaupt meine Waffen erprobt habe. Würdest du mir das verleugnen? Außerdem ist da noch etwas, das mir auf dem Herzen liegt.«


   »Der geheimnisvolle Einradfahrer? Ein Verrückter! Mag ein anderer ihn bestrafen!«


   Jubal machte ein finsteres Gesicht und schüttelte den Kopf. »Wenn ich nur an ihn denke, fängt mein Blut zu wallen an und meine Zähne knirschen ohne mein Zutun. Er ist kein Verrückter! Ich werde jedenfalls nicht ruhen, bis ich einen Strafbefehl gegen ihn erwirkt habe.«


   »Ein ziemlich großes Wagnis. Angenommen, das Berufungsgericht entscheidet für ihn?«


   »Das ist nicht zu befürchten. Ich kann drei Zeugen benennen und noch verdammendere Beweise bringen. Er wird sich nicht entziehen können.«


   »Es ist Torheit, soviel Energie zu verschwenden. Denk doch an die Junchionwiese mit ihrem Hügel, dem Wasserfall und dem Wald – das ist das Land der Droads. Das sollte dein Ehrgeiz sein, nicht Intrigen und Strafbefehle und verborgene Gefahren in Wysrod.«


   »Gib mir Zeit. Laß mich erst über meinen Grimm hinwegkommen, dann sehen wir weiter.«


   Trewe warf die Arme hoch und hätte noch mehr gesagt, wäre nicht ein Besucher gemeldet worden. »Er sagte, sein Name sei Zochrey Cargus.«


   »Cargus? Zochrey Cargus?« murmelte Trewe überlegend. »Wo habe ich diesen Namen schon gehört?«


   »Cadmus von den Droads Mutter gehörte zur Cargus-Sippe.«


   »Herein mit ihm. Wir werden feststellen, was er will.«


   Zochrey Cargus trat ein. Er war der angebliche Schlichter, der vor einem Jahr Cadmus von den Droads Ansprüche bekräftigt hatte.


   Diesmal, sagte er, käme er nicht als Gegner, sondern als Verhandlungspartner. Mit einem schrägen Blick auf Jubal wandte er sich an Trewe. »Eine Unterredung unter vier Augen wäre angebracht.«


   »Das ist mein Bruder«, erklärte Trewe. »Ich habe keine Geheimnisse vor ihm.«


   »Wie ihr wollt«, brummte Zochrey Cargus. »Ich werde sofort zur Sache kommen. Vielleicht entsinnt Ihr Euch, daß ich mich bemühte, Eurem bedauernswerten Halbbruder zu helfen.«


   »Ich entsinne und wundere mich, daß Ihr Euch noch einmal hierher getraut habt.«


   Zochrey Cargus antwortete mit sanfter, einschmeichelnder Stimme. »Zu jener Zeit machte ich mich mit dem Landsitz der Droads vertraut und konnte deshalb eine hochgestellte Persönlichkeit beraten – ich spreche selbstverständlich nicht von Cadmus von den Droads. Mein Klient ist an einem Stück Eures landwirtschaftlich reizvollen Landes interessiert. Ich schlug ihm die Spitze, beziehungsweise Halbinsel im Norden Eures Gebiets, das Kap Junchion, vor. Mein Auftraggeber bevollmächtigte mich, mit Euch zu verhandeln.«


   Trewes Stimme klang erstaunt: »Ihr möchtet, daß ich Kap Junchion verkaufe?«


   »Das ist mein Vorschlag.«


   »An wen?«


   »Mein Auftraggeber will ungenannt bleiben.«


   Trewe lachte nicht gerade freundlich. »Ich würde jemandem, den ich nicht kenne, nicht einmal einen alten Schuh verkaufen.«


   Zochrey Cargus war nicht beleidigt über die unhöfliche Bemerkung. »Das ist keine unübliche Einstellung, um so mehr ersuche ich Euch um Euer Verständnis. Mein Klient – soviel darf ich Euch zumindest verraten – gehört einer der höchsten Sippen an. Ihr solltet Euch geehrt fühlen, ein Geschäft mit ihm machen zu dürfen.«


   »Hat er denn keinen eigenen Landbesitz?« fragte Jubal. »Weshalb ist er an Kap Junchion interessiert?«


   »Er liebt die Einsamkeit. Er kennt Kap Junchion nicht, aber ich bin der Meinung, daß gerade diese Gegend das Richtige für ihn wäre.«


   Trewe erhob sich. »Durch einen Anruf hättet Ihr Euch diese anstrengende Reise ersparen können. Ich beabsichtige weder Kap Junchion noch sonst ein Stück des Droadlandes zu verkaufen.«


   Cargus blieb sitzen. »Ich führe eine beachtliche Summe von Toldecken bei mir und kann Euch eine großzügige Anzahlung leisten.«


   »Kap Junchion ist nicht veräußerlich«, sagte Trewe schroff. »Weder jetzt, noch zu einem späteren Zeitpunkt.«


   Mißmutig stand Cargus auf. »Ich bedauere sehr, das zu hören. Ich hoffe, Ihr überlegt es Euch doch noch.«


   Trewe schüttelte ohne ein weiteres Wort den Kopf, und Cargus verabschiedete sich.


   Eine Stunde später rief er an. »Ich habe mit meinem Auftraggeber gesprochen«, erklärte er Trewe. »Er würde natürlich vorziehen, Kap Junchion käuflich zu erwerben, gibt sich jedoch auch mit einer Pacht zufrieden. Die Bedingungen müßten noch besprochen werden.«


   »Meine Antwort bleibt die gleiche«, erwiderte Trewe. »Ich schlage vor, daß Euer Klient sich anderswo umsieht.«


   »Er besteht jedoch auf Kap Junchion.« Und mit leiser, doch fast drohender Stimme fügte Cargus hinzu: »Es wäre vielleicht ein Fehler, seinem Wunsch nicht stattzugeben. Er ist ein sehr einflußreicher Mann – ein unschätzbarer Freund und ein äußerst gefährlicher Feind.«


   Trewe dachte einen Augenblick über diese Bemerkung nach, dann sagte er kalt: »Ich möchte ihn weder als das eine noch das andere. Und das wäre es dann wohl.«


   Cargus fuhr fort, als hätte er Trewe überhaupt nicht gehört: »Eine Pacht wäre sicherlich am vorteilhaftesten für Euch. Das Land bleibt weiterhin in Eurem Besitz, und Ihr bekommt auch noch Geld dafür. Was jedoch am wichtigsten ist, Ihr werdet meinem Auftraggeber eine Freude machen, anstatt ihn zu beleidigen.«


   Trewe konnte sich nicht länger beherrschen. »Wagt Ihr es wahrhaftig, mir zu drohen? Ihr habt gut getan, das Telefon zu benutzen!«


   »Ein Rat ist keine Drohung!«


   »Nennt Ihr mir jetzt den Namen Eures Klienten? Ich möchte diese Drohung aus seinem eigenen Munde hören.«


   Trewe erhielt keine Antwort mehr. Die Verbindung war abgebrochen.


   Eine Woche verging. Trewe machte hin und wieder noch ein paar ätzende Bemerkungen über Zochrey Cargus und seinen Auftraggeber und besprach mit Jubal erneut den Bau eines neuen Hafendamms und neuer Flutschleusen in der Ballasbucht. Jubal war schon fast bereit, ihm seine Hilfe bei diesem Projekt zuzusagen, doch irgendein Gefühl, das er selbst nicht definieren konnte, hielt ihn davon ab. Er hatte sein Yallow hinter sich, und seine Wanderlust hätte eigentlich abgeklungen sein müssen. Aber das war es auch nicht, tatsächlich hielt er nichts von Ausflügen ins Blaue. Was ihn am meisten beschäftigte, war der Vorfall auf dem Cardoon – eine Sache, die er noch bereinigen mußte, davon ließ er sich durch nichts abhalten. Aber was dann?


   Vielleicht konnte Vaidro, sein etwas geheimnisvoller Onkel, ihm einen Rat geben. Vaidro war kreuz und quer durch ganz Maske gereist und lebte jetzt wie ein kleiner Magnat in einem alten Jagdhaus, dem früheren Eigentum der Cimbar von der jetzt ausgestorbenen Cimbar-Sippe. Wenn Vaidro ihm nicht helfen konnte, konnte es niemand.


   Jubal borgte sich Trewes altes Einrad und fuhr fünfzig Kilometer über den Hirseberg, durch Wälder, steinige Ebenen und dunkle Täler, ehe er endlich Vaidros Haus, ein uralter Bau aus dunklem Holz mit gewaltiger Grundfläche und hohem Dach, erreichte. Vaidro, ein gesetzter Mann von kräftiger Statur und sparsamen Bewegungen, kam ihm entgegen und führte ihn auf die schattige Terrasse. Sie ließen sich auf Korbsesseln nieder, und sofort brachte ein djanischer Diener eine Karaffe Wein und Kekse auf einem Silbertablett. Vaidro lehnte sich mit seinem Weinglas zurück und musterte Jubal durch halbgeschlossene Lider. »Yallow hat dich mehr verändert, als ich erwartete.«


   »Nun, ich bin zumindest ein Jahr älter geworden.«


   »Und wie findest du Thaery?«


   »Sanft und lieblich. Sein Wein ist süß, seine Mädchen sind reizend. Ich besuchte jedes Land außer Dorvolo. Um Wysrod machte ich einen Bogen. Ich vernichtete Tausende von Disteln und siebte gewaltige Sandflächen. Ich baute eine steinerne Mauer am Cardoon.«


   »Und was beabsichtigst du jetzt zu tun?«


   »Das eben ist das Problem.« Jubal hielt sein Glas schräg und beobachtete die sanften Bewegungen der klaren Flüssigkeit. »Ich sah genug von Thaery, um zu wissen, was ich nicht tun möchte. Ich stellte auch fest, daß gewisse Laufbahnen nur Tharioten der höchsten Kaste offenstehen, und gerade diese würden mir am meisten zusagen.« Vaidro nickte mit einem schwachen Lächeln. »Was wäre der Vorteil einer Kaste, wenn sie nicht einige Vergünstigungen böte?«


   »Das verstehe ich zwar«, brummte Jubal, »aber es tröstet mich nicht. Ich habe schließlich nur ein einziges Leben und möchte es nutzen, so gut ich kann.«


   »Die Macht der Gesellschaft ist gegen dich. Der Wille allein, einen Varest oder Ymph oder Lamfery abzusetzen, genügt nicht. Da mußt du schon mit einmaligen Fähigkeiten aufwarten. Kannst du das?«


   »Womit ich aufwarten kann, sind zumindest Energie, Beharrlichkeit, Aufrichtigkeit und Offenheit.«


   Vaidro verzog das Gesicht. »Wieso ausgerechnet letztere? Gerade auf sie besteht doch niemand!«


   »Um so wertvoller könnten diese Tugenden ihrer Seltenheit wegen sein.«


   »Vielleicht wurden sie jedoch schon erprobt und abgelehnt? Aufrichtigkeit, Offenheit! Damit bringt man andere nur in Verlegenheit. Die einzigen, die sich Offenheit erlauben können, sind die, die sich ihrer Machtposition so sicher sind, daß sie nichts zu befürchten haben.«


   Jubal zwang sich zu einem Lächeln. »Dann müßte man ja fast glauben, daß ich sicher und mächtig bin.«


   »Und die Offenheit wird dadurch die schlimmste Doppelzüngigkeit! Trink mehr Wein, da hast du mehr davon.«


   »Ich meine es völlig ernst«, versicherte ihm Jubal. »In Wysrod macht jeder seine Ansprüche geltend und verlangt, daß sie von allen anerkannt werden. Ich bin ein Glint, wie soll ich Erfolg haben, wenn ich es ihnen nicht gleichtue?«


   »Rein theoretisch hat diese Überlegenheit ihre Berechtigung«, murmelte Vaidro. »In der Praxis… nun, wer weiß? Wann beabsichtigst du, nach Wysrod zu reisen?«


   »Etwas anderes beschäftigt mich noch. Ich wäre dir für deinen Rat dankbar.«


   Vaidro füllte die Gläser nach. »Wenn er dir nutzt.«


   »Du kennst doch den Hochweg und das Städtchen Ivo. Drei Kilometer westlich windet der Weg sich um den Cardoon…«


   Vaidro lauschte dem Bericht seines Neffen plötzlich voll Interesse. »Du kannst dich glücklich preisen«, sagte er schließlich ernst.


   »Glücklich? Du meinst, weil ich mit dem Leben davonkam?«


   »Du möchtest doch eine große Karriere machen? Jetzt liegt sie in deiner Reichweite, wenn du deine Offenheit bezwingen kannst.«


   »Bitte erkläre es mir.«


   »Du wirst gleich morgen nach Wysrod aufbrechen, und zwar nimmst du die Blaue Scheibe. Ich werde dir eine Empfehlung für einen sehr bedeutenden Magnaten, Nai, den Hever, mitgeben. Du mußt sie ihm persönlich übergeben, und zwar sobald wie möglich. Ich werde ihm schreiben: ›Der Überbringer dieses Briefes ist mein Neffe, der eine Stellung sucht. Er verfügt über Informationen von großem Interesse.‹ Aber du darfst Nai, dem Hever, erst mitteilen, was du weißt, wenn er feste Zusagen gemacht hat.«


   Jubal blickte Vaidro respektvoll an. »Woher kennst du denn die Wysrodmagnaten?«


   »Rein durch Zufall, doch ich möchte dich bitten, darüber zu schweigen. Was Offenheit und Aufrichtigkeit betrifft, kann ich dir nur raten, damit sparsam umzugehen. Nutze die Chance! Du mußt hart sein und soviel wie möglich herausschlagen! Du bist ein Glint, da bleibt dir nichts übrig, als es auf irgendeine Weise zu kompensieren. Und nun zu Nai, dem Hever. Er ist weder gütig noch großzügig, weder offen noch aufrichtig, außer du bist von keinerlei Nutzen für ihn, dann kann er ausgesprochen und sehr unangenehm offen sein. Gelingt es dir nicht, die Oberhand zu behalten, wird er dich kleinkriegen. Dankbarkeit kennt er nicht, andererseits ist er auch nicht nachtragend. Traue ihm in keiner Weise! Wenn du es richtig anpackst, kannst du dein Glück machen.«


   »Ich werde mein Bestes tun«, versicherte Jubal seinem Onkel.
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  Wysrod liegt am Ufer der Dämmernisbucht. Es ist eine strenge Stadt mit schmalbrüstigen, unregelmäßigen Häusern, von denen keines dem anderen gleicht. Die Seepromenade windet sich direkt am Ufer der Bucht dahin. Alle anderen größeren Straßen, die zu beiden Seiten dicht mit Erbanen, Zedern und Moiren bepflanzt sind, führen zum Travanplatz, der Nabe des thariotischen Regierungssitzes. Der Cham, ein bewaldeter Landfinger, schmiegt sich an die Dämmernisbucht und ist durch einen massiven Hafendamm mit zwei Flutschleusen mit Point Sul auf dem Festland verbunden.


   Mora stand erst seit zwei Stunden am Himmel, als die Blaue Scheibe auf dem Wysroder Flughafen landete. Jubal stieg aus, stellte seine beiden Koffer in ein Schließfach und verließ das Fluggelände. Ein Dutzend Taxis wartete auf Fahrgäste. Die Taxifahrer trugen uniformähnliche schwarze, enganliegende Jacken mit Schößchen und Langetten und Messingknöpfen auf den Schulterklappen.


   Jubal hielt vor dem nächsten an. Der Chauffeur grüßte gleichmütig. »Wohin, mein Herr?«


   »Zum Heverhaus, bitte.«


   »Heverhaus?« Der Taxifahrer musterte Jubals Kleidung. »Wie Ihr meint. Steigt ein.«


   Leicht verärgert kletterte Jubal auf den Rücksitz. Er würde sich bald nach Wysrodweise kleiden, inzwischen mußte sein Anzug es schon noch tun, schließlich war er sauber und von guter Qualität.


   Das Taxi fuhr die Sulstraße entlang zum Hang. Wysrod lag unter ihm mit seinen Millionen verschiedener Bauten in Grau, Schwarz, Weiß und Lavendel, und jedes mit rauchfarbigen Mustern. Um den Travanplatz scharten sich die Regierungsgebäude, deren Fenster die Sonne widerspiegelten. Draußen auf der Bucht war etwa ein Dutzend Feluken der Seebürger zu sehen.


   Das Taxi fuhr hinab zur Seepromenade und ostwärts an der Dämmernisbucht entlang, vorbei an den Strandrestaurants und Gasthöfen. Am Ende der Promenade bog das Taxi links zum Baunder hoch ab und nahm die Kammstraße des Chams bis zu einem Steintor mit dem Zeichen der zweiköpfigen fliegenden Schlange aus schwarzem Eisen: das Wappen der Hevers.


   Die Einfahrt zog sich zwischen Zedern, Rhodopoden und Beeten mit purpurnen Maßliebchen, weißen Sangglöckchen und roten Trangeln dahin, bis sie vor dem Heverhaus, einer hohen, grauen Villa mit riesigen Fenstern aus hunderten kleiner Scheiben und einem Dach mit einem Dutzend gläserner Giebel, ankamen.


   Der Wagen hielt. Jubal stieg aus und betrachtete einen Augenblick lang das Gebäude. Der Taxichauffeur deutete. »Dort ist der Haupteingang. Um zum Hintereingang zu gelangen, den Ihr gewiß sucht, müßt Ihr dem Weg durch die Büsche folgen.«


   Jubal blickte den Mann kalt an. »Eure Bemerkungen sind unverschämt!«


   »Denkt, was Ihr wollt, solange Ihr mir meinen Vierteltoldeck bezahlt. Ich möchte wieder weiter.«


   Das Taxi verschwand. Jubal setzte seine Begutachtung des Heverhauses fort. Es war wahrhaftig ein imposanter Bau. Ohne dem Seitenweg auch nur einen Blick zu gönnen, stieg er die breiten Stufen des Haupteingangs hoch, überquerte eine Veranda und näherte sich der verhältnismäßig schmalen, aber gut vier Meter hohen Flügeltür, deren Holz mit schmiedeeisernen geflügelten Schlangen verziert war. Ein Diener in dunkelgrüner Livree öffnete die Tür und stellte sich ihm eilig in den Weg.


   »Ja? Was wollt Ihr hier?«


   »Ich möchte mit Nai, dem Hever, sprechen.«


   »Der Nobilissimus* ist nicht für jeden und schon gar nicht ohne Voranmeldung zu sprechen.«


  * Ehrentitel lassen sich nicht ohne weiteres übersetzen. Die im Text verwendeten sind infolgedessen nur annähernde Übertragungen.


   Jubal schob den Lakaien wortlos zur Seite und trat in ein großes, sechseckiges Foyer. Es bestand kein Zweifel, daß Nai, der Hever, in Komfort und Luxus lebte. Den Boden bedeckte ein Djanteppich von zwei oder drei Leben, mit einem ungewöhnlich komplexen Muster von großer Farbkraft. Türbögen führten zu Gemächern, am Ende eines breiten Treppenaufgangs befand sich eine Galerie.


   Der Butter kam auf Jubal zu. Höflich, aber mit kalter Stimme sagte er nur: »Ja, Sir?«


   »Ich möchte mit Seiner Exzellenz Nai, dem Hever, sprechen. Meldet ihm den Ehrenwerten Jubal Droad.«


   »Unmöglich. Kann ich ihm etwas ausrichten?«


   »Bitte, erklärt Seiner Exzellenz, daß ich ihm ein äußerst dringendes Schreiben auszuhändigen habe.«


   Eine junge Frau mit kühler Miene kam die Treppe herunter. Sie war schlank, sehr groß und schöner als jedes weibliche Wesen, das Jubal je gesehen hatte. Glänzendes aschblondes Haar mit dunklerem Goldton vermischt fiel weich wie Wasser bis zum Kinn und von dort rundgeschnitten zu den Schultern. Sie trug eine enge weiße Hose und eine lose graue Bluse. Ein modisches weißes, hauchdünnes Cape hing über ihren Rücken. Sie tat, als sähe sie Jubal überhaupt nicht. »Irgendwelche Schwierigkeiten, Flanish?«


   »Durchaus nicht, Lady Mieltrude. Diese Person hat eine Botschaft für seine Exzellenz.«


   »Laßt sie Euch geben und legt sie auf den Schreibtisch. Dann holt meinen Wagen.«


   »Die Botschaft, wenn ich recht verstanden habe, ist dringend«, erklärte Flanish, »und darf offenbar nur seiner Exzellenz höchstpersönlich ausgehändigt werden.«


   Mieltrude musterte Jubal. Er glaubte nie eine so ausdruckslose Miene gesehen zu haben. »Seine Exzellenz hat sich zum Parlarie begeben. Ist die Botschaft von großer Dringlichkeit?«


   Jubal antwortete mit der gleichen Ausdruckslosigkeit und Kälte: »Nai, der Hever, wird das beurteilen.«


   Mieltrude warf den Kopf leicht verärgert zurück. Ihr Haar schillerte bei dieser Bewegung in seinem Aschblond und Goldton. »Dann kommt am besten mit mir. Ich fahre zum Parlarie und werde Euch dort kurz mit meinem Vater zusammenbringen.«


   Jubal verneigte sich steif. »Wie Ihr meint.« Aber sie hatte sich bereits umgedreht, wie er feststellte, als er den Kopf wieder hob. So würdevoll wie möglich folgte er ihr hinaus auf die Terrasse und quer über die Einfahrt zu einem kleinen schwarzen Kraftwagen. Sie stieg ein. Jubal folgte ihrem Beispiel und ließ sich neben ihr nieder. Sie erstarrte flüchtig, dann zuckte sie die Achseln. Zweifellos hatte sie beabsichtigt, daß er neben dem Chauffeur Platz nähme. Jubal lächelte kalt. Sein Ehrgeiz ließ ihn zu einem festen Entschluß kommen. Er würde Karriere machen. Durch seine Willenskraft würde er erreichen, was er begehrte, und wann immer er es wollte, die Aufmerksamkeit auf sich lenken – vielleicht sogar die dieses bezaubernden Geschöpfes neben ihm.


   Der Wagen fuhr auf verschlungenen Wegen durch die bewaldeten Hügel, vorbei an moosüberwucherten Mauern und Feenhaarhecken. Die Luft duftete nach feuchten Moiren, Baumveilchen und Sonnenblumen, eine schwüle Üppigkeit, die einen unwillkürlich an traditionsschwere Herrenhäuser und Reichtum denken ließ. An einer alten, fast völlig mit wildem Wein überwachsenen Villa hielt der Wagen an. Die Tür öffnete sich und ein brünettes Mädchen rannte heraus. Sie wollte einsteigen, da bemerkte sie Jubal. »Oh«, rief sie. »Haben wir Begleitung? Wer ist das denn?«


   Mieltrude blickte Jubal an, als sähe sie ihn zum erstenmal. »Ein Kurier oder so, glaube ich. Er bringt eine Botschaft für meinen Vater.« Sie wandte sich an Jubal. »Es wäre schicklicher, wenn Ihr neben dem Chauffeur Platz nähmt.«


   »Ihr täuscht Euch. Es schickt sich, daß ich hier sitze.«


   Die Brünette stieg ein. »Das ist doch unwichtig.«


   Mieltrude murmelte verärgert: »Es handelt sich schließlich um eine formelle Angelegenheit, und ich halte ihn für einen Glint.«


   »Ich bin ein Glint«, versicherte ihr Jubal, »von höchster Kaste. Eure Besorgnis ist völlig gegenstandslos.« Er rief dem Chauffeur zu. »Fahrt weiter!«


   Die beiden Mädchen warfen ihm einen erstaunten Blick zu, dann zuckten beide die Achseln und ignorierten ihn von da an. Der Wagen rollte nun bergab zum Zentrum der Stadt. Die Mädchen plauderten über Unwichtiges, über Personen und Ereignisse, die Jubal nichts sagten. Der Name der Braunhaarigen war Sune. Jubal fand sie ungemein hübsch und von wärmerem, unbeschwerterem Wesen als Mieltrude. Sie hatte ein faszinierendes herzförmiges Gesicht mit weiten Augen und Stirnlöckchen, das mit seiner Ausdruckskraft einen Mann verzaubern, aber auch in den Wahnsinn treiben mochte. Es gelang ihr nicht, Jubal auf die Dauer mit der gleichen Offensichtlichkeit wie Mieltrude zu ignorieren. Ein heimlicher Blick aus dem Augenwinkel, mehrmals wiederholt, verriet, daß sie Jubals Anwesenheit, ob er nun Glint war oder nicht, durchaus nicht als unangenehm empfand.


   Sie unterhielten sich über einen gewissen »Ramus«, einen gemeinsamen guten Bekannten, und von einer Party, an der sie teilzunehmen gedachten. Mieltrude zeigte jedoch kein großes Interesse daran und lachte, als Sune das bemängelte. »Wer weiß«, meinte die Blonde, »vielleicht gibt es überhaupt keine Feier. So sicher kann man dessen nicht sein.«


   »Natürlich findet das Fest statt!« erklärte Sune. »Schließlich hat Ramus die Vorbereitungen selbst getroffen!«


   »Aber vielleicht wird er gar nicht optiert. Der Vorgang ist nicht automatisch.«


   Beunruhigt blickte Sune Mieltrude ins Gesicht. »Weißt du denn definitiv, wie die Dinge verlaufen werden?«


   »Ich hörte meinen Vater sprechen. Der Quorce und der Mneiodes werden ihn nicht bestätigen.«


   Jubal fiel auf, daß der leichte Ton zwischen den beiden verschwunden war. Mieltrude schien ganz offenbar Katz und Maus mit Sune zu spielen.


   »Immerhin bleiben der Angeluke und dein Vater. Wir brauchen nur eine Zustimmung.«


   »Das ist richtig.«


   »Weshalb hegst du dann Zweifel? Ganz sicher wird doch dein Vater zustimmen.«


   »Das dürfte anzunehmen sein. Weshalb würde er mich sonst in eine solche Lage bringen?«


   »Dann brauchen wir uns ja auch keine Gedanken zu machen«, meinte Sune zuversichtlich.


   Mieltrude schaute durch das Fenster. Sie blickte an Jubal vorbei, als sei er Luft.


   Plötzlich sagte Sune leise: »Es gibt soviel Häßliches… Das ist dir doch klar, nicht wahr?«


   »Unsere Welt ist das, was wir aus ihr gemacht haben.«


   »Sie ist übervölkert und langweilig«, behauptete Sune. »Sie gehört umgemodelt. Das sagt auch Ramus.«


   »Maske ist alles andere als perfekt, das stimmt.«


   »Also muß Ramus bestätigt werden!«


   Als der Wagen auf den Travanplatz einfuhr, wurde er durch die Menschenmenge, die zum Parlarie* strömte, zum Halten gezwungen. Der Chauffeur fragte durch die Sprechröhre: »Soll ich versuchen, uns mit dem Wagen einen Weg zu bahnen, Lady Mieltrude? Wir kommen möglicherweise zu spät.«


  
    


    * SieheGlossar, 4.

    

  


   Mieltrude murmelte etwas Unfreundliches zwischen den Zähnen und blickte über den Platz. »Wir gehen besser zu Fuß«, wandte sie sich an Sune, »wenn wir meinen Vater noch erreichen wollen, ehe es anfängt.«


   Jubal sprang aus dem Wagen und machte sich zuvorkommend daran, den beiden Damen beim Aussteigen behilflich zu sein. Sie blickten ihn mit erhobenen Brauen an, als hätte er Rad geschlagen oder irgend etwas ähnlich Verrücktes getan, dann kletterten sie aus der anderen Tür und versuchten durch die Menschenmassen zu gelangen, was sich jedoch als gar nicht so einfach erwies. Jubal folgte ihnen mit einem erstarrt wirkenden Lächeln.


   Am Parlarie wandten die beiden Mädchen sich einem Seiteneingang zu, der die eisernen Wappen der fünf Diener aufwies: ein gedrungener Fer, ein Slang aus Dohobay, ein Greif, ein vierflossiger Fisch und eine geflügelte, zweiköpfige Schlange; die Embleme der Mneiodes-, Ymph-, Quorce-, Angeluke- und Hever-Sippen. Zwei Wachen in schwarzpurpurner Uniform salutierten Mieltrude und Sune, verwehrten jedoch Jubal den Zutritt mit überkreuzten Paradekeulen.


   »Laßt ihn durch«, befahl Mieltrude. »Er ist ein Kurier mit einer Botschaft für meinen Vater.«


   Die Wachen senkten die Keulen. Jubal folgte Mieltrude und Sune hastigen Schrittes durch einen Korridor. Sie betraten einen Raum, der durch eine grüne Glaskuppel erhellt wurde und ganz mit einem dicken grünen Teppich ausgelegt war. Ein Dutzend Männer und Frauen in Amtstracht stand an einer marmornen Anrichte und bediente sich an einem kalten Buffet. Mieltrude überflog die Anwesenden, ehe sie sich an einen älteren Herrn wandte. Er antwortete mit einer Neigung des Kopfes und einer Handbewegung. Mieltrude winkte Jubal zu sich. »Gebt mir den Brief. Ich bringe ihn meinem Vater. Er hat sich bereits in unsere Privatloge begeben.«


   »Unmöglich«, protestierte Jubal. »Ich kenne Euch nicht gut genug, um zu wissen, ob Ihr zuverlässig seid.«


   Sune lachte. Mieltrude blickte sie mit bedacht ausdrucksloser Miene an. Sune hörte sofort zu lachen auf. »Also, dann kommt mit«, wandte Mieltrude sich wieder an Jubal. »Vielleicht holen wir ihn noch ein.«


   Sie eilte einen Korridor entlang, blieb vor einer Tür stehen und deutete Jubal mit einer gebieterischen Kopfbewegung an, sich zu beeilen. Sie berührte ein Schloß. Die Tür glitt zurück, und alle drei traten hindurch in eine holzgetäfelte Loge, die einen Überblick über einen riesigen Saal gewährte. Er war fast zum Bersten mit den Magnaten Thaerys gefüllt. Geplauder, gedämpftes Lachen und leise Ausrufe bildeten die Geräuschkulisse. Schwere Düfte hingen in der Luft: Parfüme aus Wellas, der Geruch von Edelholz, Stoffen und Leder, der Körpergeruch von dreitausend Magnaten und ihrer Damen und ihren Cremes, Puder und ihres Schnupftabaks.


   Ein schlanker, bleicher Mann in schwarz-weißem Talar stand auf dem Podium, kaum fünfzehn Meter entfernt. Mieltrude winkte ihm zu, aber er bemerkte es nicht. »Dort ist Seine Exzellenz«, wandte sie sich an Jubal. »Wenn Eure Botschaft wirklich so dringend ist, dann bringt sie ihm jetzt, sonst müßt Ihr bis nach der Zeremonie warten.«


   Jubal überlegte. Vaidro hatte ihm geraten, so geschickt wie nur möglich vorzugehen. Nai, der Hever, war jedoch jetzt anderweitig beschäftigt, und zweifellos war nun nicht die richtige Zeit, Jubals Zukunft zu besprechen, nur eine entspannte, durch nichts anderes abgelenkte Situation würde ein optimales Ergebnis erzielen lassen. Nachdenklich erwiderte Jubal: »Ich werde warten.« Er sah sich in der Loge um und ließ sich auf einer langen Polsterbank mit purpurnen Kissen nieder.


   Mieltrude sagte kopfschüttelnd, aber sehr leise etwas zu Sune. Beide blickten Jubal an. Sune konnte, zum Ärger Mieltrudes, ein amüsiertes Lächeln nicht unterdrücken. Sie setzte sich ebenfalls auf die Polsterbank und preßte die Lippen zusammen.


   Hoch in der Kuppel erklang ein sanfter Gong. Vier Männer befanden sich jetzt auf dem Podium und setzten sich hinter vier Ebenholztische, von denen jeder mit einem anderen Wappen versehen war: ein Greif, ein Fer, ein Fisch und eine zweiköpfige geflügelte Schlange. Die angeregte Unterhaltung im Saal war verstummt.


   Der Parlariesprecher trat auf das Podium und warf die Arme weit zurück. »Magnaten von Thaery!« rief er. »Wir erlitten einen schweren Verlust. Einer unserer großen Führer ist von uns gegangen. Seine Weisheit leitete uns viele Jahre. Seine Großzügigkeit war ein Trost und Segen für viele. Jeder einzelne in Thaery trauert um ihn. Der Großlamentator des Wahren Glaubens wird die Trauerpredigt halten und seinen monistischen Geist dem Leuchtenden Vergessen zuführen. Verehrter Großlamentator, wir harren Eurer Worte.«


   Der Großlamentator trat auf die Kanzel über dem Podium. In einer Hand hielt er eine Kristallkugel als Symbol des Kosmos, in der anderen eine lavendelfarbige Lulablüte in Gedenken an die Vergänglichkeit des Lebens.


   Das Ritual dauerte die vorgeschriebenen dreiundzwanzig Minuten. Der Lamentator zählte all die guten Werke des Verstorbenen auf, und die Anwesenden stimmten in einen Lobgesang ein, bis der Großlamentator den zu immer größeren Höhen steigenden Schrei ausstieß, der die Erhebung der armen Seele in die Ewige Diffusion kundtat.*


  
    


    * Dieses Ritual und sein tieferer Sinn unterschied die zwölf regulären Schiffe vom irregulären dreizehnten. Das unnennbare vierzehnte – die so bezeichneten Unbelehrbaren – unterschied sich noch grundlegender. Die Nachkommen des vierzehnten, die sich auf unverständliche Weise mit Homo mora vermischten, sind die Waels von Wellas.

    

  


   Der Lamentator nahm seine weiß-schwarze Mitra ab und sprach die Sieben Worte. Dann verließ er mit Kosmoskugel und Lulablüte die Kanzel.


   Der Parlariesprecher kehrte auf das Podium zurück und fuhr mit seiner Rede fort. »Und wieder spreche ich von der Ymph-Sippe. Die Lulablüten sind noch frisch auf dem Grab, die Trauerknoten noch nicht aufgeknüpft, trotzdem entzieht die Ymph-Sippe sich nicht dem großen Programm der Staatsdienerschaft. Wieder schickt sie ihren Edelsten und Besten. Wer ist dieser von ihnen Erwählte? Er ist ein Mann von Kaste und Format. Er kennt das Los des Staatsdieners: die einsame Bürde, die undankbare Arbeit, die Stunden seelischer Suche, frommer Gebete und schöpferischer Voraussicht. Er scheut nicht vor alldem zurück.


   Natürlich meine ich damit Ramus Ymph, der nun selbst vortreten wird, um den vier übrigen Dienern seine Aspirationen kundzutun. An ihnen ist es, seine Seelenstärke, sein Bestreben und sein Zukunftsbild abzuwägen.« Der Sprecher hielt inne, machte einen Schritt zum Rand des Podiums und hob ernst einen Finger. »Zu Recht schreiben wir nur den Fühlern des Unbeschreiblichen Dunstes Unfehlbarkeit zu. Ein einziger Akt der Option genügt deshalb, Ramus Ymph auf den Sitz des Fünften Dieners zu erheben. Sind die vier Diener sich jedoch einig, daß Ramus Ymph auf irgendeine Weise, wenn auch nur um ein Weniges, den Vorstellungen nicht entspricht, so darf er nicht ernannt werden, und die vier müssen einen anderen Ymph optieren, der ihnen geeigneter erscheint.


   Die Diener widmen sich nun voll und ganz ihren Erwägungen und Überlegungen. Soll Ramus Ymph der Fünfte Diener werden? Oder entscheiden sie sich für einen, der vielleicht noch geeigneter ist? Tretet herbei, Ramus Ymph! Stellt Euch vor, laßt Eure Konzepte hören und erwartet die Entscheidung!«


   Aus dem mittleren Gang unterhalb der Logen näherten sich drei Männer, zwei davon in traditioneller Kleidung. Sie kamen im unterbrochenen Halbschritt-Schritt-Halbschritt-Schritt nach alter Sitte. Am Podium hielten der rechte und der linke an und blieben in respektvoller Haltung stehen. Der dritte, Ramus Ymph, stieg ohne zu zögern auf die Plattform. Er drehte sich um und blickte einen flüchtigen Moment über das nun völlig stille Publikum. Er war eine auffallende Persönlichkeit, hochgewachsen, mit festen Zügen und unwahrscheinlich gutaussehend. Seine Kleidung war untadelig, aber doch eher modisch als traditionsbewußt. Dunkelgelbe Pantalons steckten faltenlos in schwarzen, mit Silberfiligran überzogenen Stiefeln. Von dem eisernen Slang der Ymphs auf seiner pflaumenroten Weste abgesehen, trug er kein anderes Schmuckstück. Das schwarze Cape, eng um die Schultern, fiel in wallender Weite über den Rücken. Ein hoher schwarzer Dath* betonte seine edle Haltung. Dunkle Locken, die aus ihm herausspitzten, rahmten eine breite Stirn ein. Die Nase mit leicht geblähten Flügeln war lang und schmal. Die schwarzen, weiten Augen glänzten. Die vollen Lippen zogen sich an den Mundwinkeln herab. Er befand sich kaum fünfzehn Meter von Jubal entfernt, der ihn fasziniert musterte. Damit hatte er nicht gerechnet!


  
    


    * Dath: Ein Hut in der Form eines stumpfen Kegels, zwischen fünfzehn und sechzig Zentimeter in der Höhe. Wenn von Frauen getragen, ist seine Krone häufig mit einem Blumennest geschmückt, oder aber mit einem Federbusch, beziehungsweise fliegenden Bändern. Der Herrendath weist gewöhnlich keine Zier auf, außer möglicherweise dem Sippenwappen.

    

  


   Absolute Stille herrschte im Saal, von keinem Fußscharren, Hüsteln oder leisen Bemerkungen unterbrochen. Jubal lehnte sich in die Kissen zurück. Mieltrude und Sune starrten hingerissen, wenn auch mit unterschiedlichem Gesichtsausdruck, auf Ramus Ymph. Die Gesichter der Diener hinter ihren Tischen waren unbewegt und unlesbar.


   Ramus Ymph drehte sich zu den Dienern um. Seine beiden Förderer sprachen gleichzeitig. »Wir sind von der Ymph-Sippe. Unsere Kaste ist hoch. Hier ist Ramus Ymph, unser Erster und Bester. Wir erlauben, daß er in die Dienerschaft optiert wird.«


   »Euer Ersuchen wurde gehört«, erklärte Nai, der Hever, jetzt Dienerältester. »Ramus Ymph, wir haben von Eurer Anwesenheit Kenntnis genommen.«


   Die Förderer sprachen erneut gemeinsam. »Ramus Ymph wird jetzt seine Doktrinen erläutern. Möge die Examinierung beginnen.« Zackig drehten sie sich auf den Absätzen um und marschierten zu ihren Plätzen rechts und links vom Podium.


   Der schlanke, silberhaarige Nai, der Hever, mit den silbergrauen Augen und dem schmalen ironischen Mund, sagte: »Wir danken der Ymph-Sippe für ihre Opfer – erst Rohads tragischer Tod, und nun die Nominierung des ehrenwerten Ramus’. Möget ihr wissen, daß unsere Examinierung weder leicht noch oberflächlich sein wird. Die Probleme Thaerys lasten auf unserer Seele. Sie müssen richtig gelöst werden. Ich ersuche deshalb den Nominierten, uns seine Ansichten darzulegen.«


   »Hochverehrte Diener!« rief Ramus Ymph. »Ich kann es kaum erwarten, mich mit ganzer Energie diesen Problemen zu widmen. Auch ich weiß, daß sie leider nur allzu wirklich und dringlich sind. Ich verspreche hiermit, ihrer Lösung meine ganze Aufmerksamkeit zu schenken. Das Wohl Thaerys steht auf dem Spiel.«


   Ambish, der Quorce, neuester der Diener, ein großer, ernster Mann mit Doppelkinn und beachtlichem Leibesumfang, übernahm die Erwiderung. »Wir sind Diener, gleichermaßen sind wir Edle von Wysrod und keine Gestalten pedantischer Vorstellung. Wir sind der Existenz des anderen bewußt, wir wissen, wie das Leben eines jeden von uns verlief, welche Ziele wir verfolgen, welche Aufgaben wir erfüllten. Bestimmte Angehörige des Volkes schlugen kühne und ungewöhnliche Methoden vor – vielleicht sollte ich diese Worte mit ›unbesonnen‹ und ›verantwortungslos‹ ersetzen –, um die derzeitigen Zustände zu ändern. Was ist Eure Meinung dazu?«


   Mieltrude seufzte und machte eine abfällige Geste. »Welch unangenehmer Despot Ambish doch ist! Er erinnert mich an eine Kröte auf einem Eisberg!«


   Sunes Worte waren heftiger. »Lynaica hat mir erzählt, wie er sich zu Hause benimmt. Er ist einfach unmöglich! Sein Tagesablauf ist genau geplant und nie weicht er davon ab. Er verlangt von Lynaica, daß sie sich genau an diesen Plan hält, und das alles im Namen der Regularität!«


   »Ich bezweifle, daß er Ramus optieren wird«, sagte Mieltrude mit zusammengekniffenen Lippen.


   »Ich finde ihn abstoßend«, fauchte Sune. »Aber was macht es schon? Dein Vater wird Ramus bestätigen.«


   »Wenn er will, daß ich ihn heirate, und warum auch nicht?«


   Sune verzog die Lippen ein wenig. »Still, Ramus spricht!«


   »Die Zukunft ist ein Geheimnis«, hörten sie ihn sagen. »Der Weg in die Zukunft ist mit Hindernissen gepflastert, und es gibt viele gefährliche Umleitungen. Wie können wir sie vermeiden? Wir müssen mit Überlegung vorgehen. Wenn beispielsweise jemand sich mit Problem A beschäftigt und feststellt, daß Lösung B keine Wirkung erzielt, muß er Lösung, C, D und E in Betracht ziehen.«


   »Was geschieht, wenn die Lösung C, D und E in ihrer Bezwingung von Problem A weitere Probleme F, G und H heraufbeschwören, die noch unerfreulicher sind?« fragte Ambish.


   »Es ist unsere Pflicht«, erwiderte Ramus Ymph, »die Möglichkeiten genau zu durchdenken und die Risiken in Betracht zu ziehen.«


   »Ich will offen sein«, sagte Ambish, der Quorce. »Ihr seid nicht gerade als geduldiger Mann bekannt. Der nächste Diener darf sich nicht automatisch durch ungewöhnliche Konzepte beeinflussen lassen, nur weil sie neuartig sind. Unser vorrangigstes Problem, wie ich sehe, ist die Weiterführung unserer Tradition. Angenommen, wir nehmen in unsere Gruppe jemanden auf, der für Neuerungen und schnelle Veränderungen ist und große Macht hat. Es könnte sein, daß er uns alle überlebt. Kraft seiner Alleinbestimmung wäre er in der Lage, die philosophische Haltung der Fünf zu verändern. Aus diesem Grund ziehe ich einen Mann von reiferem Alter und erwiesener Umsicht vor. Ich kann Euch nicht optieren, ersuche Euch jedoch, dies nicht als persönliche Abneigung zu betrachten.«


   Ramus Ymph verneigte sich steif. Mieltrude versuchte ein Lächeln. »Ramus ist tatsächlich ein wenig sprunghaft. Ambish greift nichts aus der Luft.«


   Sune flüsterte atemlos. »Jetzt muß er sich beherrschen wie noch nie. O Ramus, nimm dich zusammen!«


   Ramus Ymph war die Ruhe in Person. »Ich bedauere, daß Ihr mir die Bedachtsamkeit nicht zutraut, auf die Ihr soviel Wert legt. Verständlicherweise kann ich mich Eurer Meinung nicht anschließen.«


   Mieltrude kicherte leise. »Er wird keine Aufnahme finden, indem er sich der Bedachtsamkeit rühmt, denn wer würde sie ihm glauben?«


   Sune lehnte sich zurück. »Ramus ist manchmal nicht sehr realistisch.«


   Ramus Ymph wandte sich von Ambish, dem Quorce, ab und den drei andern Dienern zu. »Ich hatte gehofft, einstimmig gewählt zu werden, und bedauere, daß dies nicht der Fall ist. Das ändert jedoch nichts an der Tatsache, daß wir in einer ungewöhnlichen Zeit leben. Wir alle wissen, daß uns Veränderungen bevorstehen: sie hängen drückend in der Luft und lähmen uns, um so mehr, da jeder die Vorzeichen mit voller Absicht ignoriert. Ich bin dafür, daß wir uns den Dingen offen stellen, darüber diskutieren und nicht mehr den Kopf in den Sand stecken. Sind die Aussichten denn wirklich so beängstigend? Doch nicht, wenn kluge, einsichtige Männer von hoher Kaste die Verantwortung übernehmen! Ich bin bereit, meine Fähigkeiten, welche immer ich auch besitze«, er machte eine geringschätzende Handbewegung, »für das allgemeine Wohl einzusetzen.«


   »Er tut falsch daran, so zu sprechen«, bemerkte Mieltrude. »Er ist taktlos und unverschämt. Sind das nicht die Worte, die Ambish benutzte?«


   »Der bombastische alte Ambish! Die anderen sind nicht so uneinsichtig.«


   Jubal konnte sich nicht mehr zurückhalten. »Ramus Ymph wird nie ein Staatsdiener werden, das versichere ich euch.«


   Die beiden Mädchen blickten ihn an, braune Locken und glattes Blondhaar schwangen gleichzeitig herum. Sune konnte ein abfälliges »Pah!« nicht unterdrücken. Mieltrude lächelte eisig, dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem Podium zu und sagte zu Sune: »Erwarte nicht, daß ein Ymph von einem Mneiodes optiert wird. Sie hassen sich.«


   Myrus, der Mneiodes, ein alter Mann, dünn, klein, runzelig und fahl, war der dritte im Rang. Er sprach mit heiserer Stimme. »Der Gedanke an eine ›Veränderung‹ wird von vielen Menschen gehegt, deshalb müssen wir bereit sein, eine ›Veränderung‹ als vollendete Tatsache anzuerkennen. Das jedenfalls ist Eure Einstellung. Absoluter Unsinn, natürlich. Lüsternheit und Neid bewegen viele von uns, legitimieren wir sie deshalb? Unser alter Glaube ist noch immer gültig und richtig. Statt uns Veränderungen zu unterwerfen, müssen wir jene Einflüsse ignorieren, die in eine solche Richtung tendieren.«


   Ramus Ymph hörte geduldig und mit freundlichem Gesicht zu, dann erwiderte er: »Die Bemerkungen des weisen Dieners überzeugen, obgleich sie wirklichkeitsfremd sind. Die Veränderung, auf die ich hinweise, entspricht keiner Laune oder fixen Idee, sondern harten Tatsachen. Ich spreche von der Übervölkerung. Es gibt zu viele Menschen und zu wenig Arbeit für sie. Die Veränderung ist unaufhaltbar, und wer weiß, wohin sie führen wird, wenn wir sie nicht unter Kontrolle bekommen. Und das ist das Schlüsselwort: Kontrolle! Wir müssen die Veränderung in die Zügel bekommen und sie zu unserem Besten lenken.«


   Das fahle Gesicht Myrus’ des Mneiodes hatte sich bei Ramus Ymphs Worten verdunkelt und schließlich die Farbe nassen Lehms angenommen. »Wir müssen die ›Veränderung‹ unter Kontrolle halten, aber natürlich! Wir müssen der animalischen Fruchtbarkeit der unteren Klassen Einhalt gebieten. Was ist wirklich erstrebenswert an der ›Veränderung‹? Nichts! Ihr verlangt, daß wir von unseren vertrauten Wegen abweichen, um uns durch die Wildnis zu schlagen. Weshalb? Eure Ziele sind zu spitzfindig und verworren für mich. Ich stimme gegen Eure Aufnahme in den Staatsdienst.«


   Sune flüsterte Mieltrude zu: »Myrus ist ein zynischer alter Teufel. Weshalb gibt er nicht einfach zu, daß die Mneiodes die Ymphs schlechtmachen wollen?«


   Mieltrude zuckte die Achseln. »Nichts, was hier gesprochen wird, kann wörtlich genommen werden, auch Ramus’ Plädoyer nicht.«


   »Und deine eigenen Bemerkungen?« fragte Sune.


   »Manchmal weiß ich es selbst nicht.«


   Ramus Ymph verbeugte sich vor Myrus, dem Mneiodes. »Ich bedauere es, daß ich den edlen Myrus nicht von meiner Regularität überzeugen konnte. Das Mißverständnis, hoffe ich, liegt nicht in meiner Person.«


   Myrus, der Mneiodes, ließ sich nicht zu einer Antwort herab.


   Mieltrude flüsterte Sune zu:


   »Mein Vater rechnete damit, daß der Quorce und der Mneiodes Ramus ablehnen würden. Angeluke ist der unsichere Faktor.«


   »Und wenn auch Angeluke ihn nicht optiert?«


   »Ich weiß nicht, was mein Vater beabsichtigt. Er ist unberechenbar.«


   »Und das sagt seine eigene Tochter?«


   »Ich mache mir nicht die Mühe, Überlegungen anzustellen. Ich gehorche ohne Fragen.«


   Wieder wandte sich Ramus Ymph sich an die Diener. »Ich benutzte das Wort Mißverständnis mit voller Absicht. Schließlich ist eine ›Veränderung‹ nicht unbedingt gleichbedeutend mit einer unliebsamen Neuerung. Wenn eine Veränderung sein muß, dann wünsche ich mir ein Wiederaufleben der Einfachheit, eine neue Hingabe zu Regularität.«


   Mieltrude schüttelte bewundernd und gleichzeitig geringschätzig den Kopf. »Habe ich recht gehört? Das sagt ausgerechnet er, der der Spitzfindigste von allen ist!«


   »Der arme Ramus ist zu weit gegangen. Er gibt sich Phantastereien hin. Schau dir doch diesen gräßlichen Ambish an! Wie hämisch er lächelt!«


   »Vergiß Ambish, er hat bereits seine Zustimmung versagt. Beachte lieber Neuptras, den Angeluken.«


   Neuptras, der Angeluke, war ein hochgewachsener blonder Mann, dessen Augen sich nie direkt dem Objekt seiner Aufmerksamkeit zuwandten. Dem bisherigen Plädoyer war er sichtlich beiläufig und fast ein wenig verwirrt gefolgt. Jetzt sprach er mit sorgfältiger Betonung, als rezitierte er ein Gedicht. »Die dritte Meinung ist natürlich die entscheidende. Aber ich konnte mich bisher weder zur Zustimmung noch zur Ablehnung entschließen… Hm. Ich muß mir unbedingt alles noch einmal gründlich durch den Kopf gehen lassen. Ich bin der Ansicht, daß wir als Hütermandatare unseres prächtigen Reiches alles zugleich sein müssen. Jeder von uns muß, sozusagen, gleichzeitig ein Dutzend Instrumente in diesem großartigen Konzert spielen, das unser gegenwärtiges Leben ist… So daß wir, während wir uns voll innerer Flexibilität auf alle Eventualitäten vorbereiten, doch auch als unerschütterliche Krieger stehen, jederzeit bereit, dem Feind zu trutzen… Ich bewundere Ramus Ymph und applaudiere ihm. Die Ymph-Sippe hat ihre Besten gegeben! Aber…«


   Eine nachdenkliche Pause folgte.


   Mieltrude lachte spöttisch. Sune ließ sich verzweifelt in die Polster zurückfallen. »Er meint ›nein‹«, sagte Mieltrude leise.


   »Ich werde an seiner Maske nicht teilnehmen, wenn er einmal stirbt.« Sune senkte verbittert den Kopf.


   »… ist ein dynamischer Mann auf einem so verantwortungsvollen Posten nicht vielleicht fehl am Platz? Hier zählen vor allem sorgfältige Überlegungen, wohldurchdachte Entscheidungen. Selbstverständlich drängt es Ramus Ymph danach, Thaery zu dienen. Doch das kann er dort am besten, wo seine Fähigkeiten sich in vollem Maße nutzen lassen, nicht hier in diesem unübersichtlichen Nest von Abstraktionen, schon eher würde ich sagen, als ein bedeutender Egalisator*… Ich möchte jedoch betonen, daß ich Diffizilität und Akkuratesse nicht von vornherein ablehne, ganz im Gegenteil, sind nicht gerade sie unser bester Schutz gegen die niedrigkastigen Parvenüs? Mit meinen ehrlichsten Komplimenten und allerbesten Wünschen für Ramus Ymph muß ich leider, wenn auch ein wenig zaudernd, davon Abstand nehmen, ihn für den Dienst zu optieren.«


  
    


    * Der Meeres-Egalisator ist ein Funktionär, der die Tätigkeit der Seebürger überwacht und bei Gesetzesübertretungen für die Strafmaßnahmen verantwortlich ist.

    

  


   Ramus Ymph senkte den Kopf und schien den Teppich zu studieren. Er blickte auf, doch ehe er noch den Mund öffnen konnte, erschallte der Gong und der Parlariesprecher rief: »Wir machen Pause. Der Nominierte zieht sich in seine Kammer zurück. Die Vier Diener setzen ihre Überlegungen fort.«


   Ramus Ymph drehte sich auf dem Absatz um und begab sich mit weitausholenden Schritten zum Wartezimmer. Seine beiden Nominierer folgten ihm mit ernstem Gesicht.


   Ambish, der Quorce, und Myrus, der Mneiodes, erhoben sich und sprachen leise aufeinander ein. Neuptras, der Angeluke, stand ebenfalls auf, um eine Gruppe von Magnaten in einer Loge links vom Podium zu begrüßen. Nai, der Hever, blieb hinter seinem Tisch sitzen.


   Mieltrude sagte mit einem bitteren Lächeln: »Unser empfindsamer Neuptras läßt Vater die Suppe auslöffeln.«


   »Ich verachte ihn! Und was ist jetzt mit deinem Vater?«


   »Er wird Ramus optieren. Was sollte er auch sonst tun? Schließlich hat er mich in diese peinliche Lage gebracht.«


   »Nun, so schlimm ist sie auch wieder nicht.«


   »Ich weiß nicht.«


   Jubal tat erneut seine Meinung kund. »Ramus Ymph erfüllt die Bedingungen bei weitem nicht. Erstens ist er ein Blender, und zweitens ist er ein Schurke.«


   Sune lachte laut. »Was seid Ihr nur für ein guter Menschenkenner. Aber gerade was Ihr an ihm auszusetzen habt, macht ihn uns liebenswert.«


   Mieltrude lächelte grimmig. »Ich hatte Euch völlig vergessen. Einen Augenblick, ich werde Nai, dem Hever, Bescheid geben, dann könnt Ihr ihm Eure Botschaft überreichen.«


   Jubal verzog das Gesicht. »Bemüht Euch nicht. Die Botschaft kann warten, bis…« Aber Mieltrude hatte ihrem Vater bereits zugerufen. Er erhob sich und kam zur Loge, wahrhaftig ein Mann, der in jeder Situation seine Würde bewahrte. Er berührte Mieltrudes und Sunes Fingerspitzen und warf einen fragenden Blick auf Jubal. »Nun, genießt ihr Ramus Ymphs prekäre Lage?«


   »Was denkt Ihr!« rief Sune. »Der arme Ramus! Ihr werdet ihm doch beistehen, nicht wahr?«


   Die Lippen Nais, des Hevers, verzogen sich zu einem dünnen lächeln. »Ich stehe unter Druck. Neuptras hätte ihn optieren sollen, statt dessen entschied er sich, den Mneiodes zu besänftigen, da er sich eine Gefälligkeit von ihm erhofft. Aber es spielt ja keine große Rolle.«


   »Für alle anderen, für Ramus jedoch sehr wohl«, warf Mieltrude ein. »Und vielleicht auch für mich – wenn du noch auf deinem Vorhaben bestehst.«


   »Wir werden sehen«, erwiderte Nai, der Hever, leichthin. »Die Dinge beginnen sich zu überspitzen und so manches geht über unser Begriffsvermögen. Was Ramus betrifft, wenn wir ihn zum Diener machen, verhindern wir, daß er etwas auf eigene Faust unternimmt. Wer ist diese Person?«


   »Er ist ein Kurier. Er kam mit einer äußerst dringenden Botschaft zum Haus. Ich entschloß mich, ihn hierher zu bringen.«


   Nai, der Hever, musterte Jubal mit mildem Erstaunen. »Ich erwarte keinen Kurier. Wo ist die Botschaft?«


   Jubal trat zögernd vor. »Vielleicht nach der Zeremonie…«


   »Die Botschaft, wenn ich bitten darf!«


   Jubal brachte einen beigen Umschlag zum Vorschein.


   Nai, der Hever, hob die Brauen, brach das Siegel und nahm ein Blatt heraus. Laut las er:


  An den Empfänger:


  Der Überbringer dieses Schreibens,


  mein Neffe, Jubal Droad, interessiert


  sich für eine Anstellung…


  Weiter las Nai, der Hever, nicht. Er fixierte Jubal ungehalten. »Weshalb bringt Ihr dies hierher?«


   »Mein Onkel ermahnte mich, den Brief nur Euch persönlich zu übergeben.«


   Sune preßte eine Hand auf die Lippen, um ein Lachen zu unterdrücken. Es gelang ihr jedoch nicht. Ein verhaltenes Kichern drang zwischen ihren Karneolarmreifen hervor. Ein strafender Blick Mieltrudes streifte Jubal und danach Sune, die sich bemühte, ihrer unpassenden Heiterkeit Herr zu werden. Danach drehte Mieltrude sich zu ihrem Vater um. »Er ist ein Glint.«


   »Glint oder nicht«, wandte sich Nai, der Hever, mit bemüht leichter Stimme an Jubal. »Ihr hättet wissen müssen, daß man Botschaften wie diese nicht wie bei einem höflichen Antrittsbesuch einfach überreicht.« Er gab Jubal den Brief zurück. »Gebt dieses Schreiben im Personalamt des Parlaries ab, dort wird man Euch über offene Stellen informieren.«


   Jubal verbeugte sich knapp. »Meine Anweisungen lauteten, dieses Kuvert nur Euch höchstpersönlich abzugeben. Ich habe es getan. Offenbar war das ein Fehler. Ich werde das Schreiben vernichten. Jedoch geht es noch um etwas anderes, das möglicherweise dringlicher als meine eigenen Interessen ist, und das Ihr wissen solltet. Die Ernennung Ramus Ymphs steht außer Frage.«


   »O wirklich?« sagte Nai, der Hever, mit unbewegter Stimme.


   »Schick ihn endlich weg, Vater«, bat Mieltrude gähnend. »Ich möchte die Party mit dir besprechen.«


   »Nur zwei Worte unter vier Augen«, drängte Jubal. »Habt die Güte, mich anzuhören.«


   Nai, der Hever, überlegte. Dann folgte er Jubal aus der Loge. Die Mädchen sahen ihnen nach, Mieltrude verärgert, Sune mit offenem Mund. Jubal sprach ein paar leise Worte. Nais, des Hevers, Schultern strafften sich, seine Züge schienen zu erstarren.


   »Oh, was er wohl sagt?« rief Sune. »Ist er vielleicht ein Strochan*? Schau, wie seine Augen glühen!«


  
    


    * Strochan: Ein mythisches Wesen mit übernatürlichen Kräften, dessen Anweisungen sich kein Sterblicher widersetzen kann.

    

  


   »Er ist zweifellos eine sehr merkwürdige Person.«


   Der Gong erschallte von der Kuppel. Nai, der Hever, stieß hastig noch ein paar Worte hervor und wandte sich schließlich offensichtlich zögernd von Jubal Droad ab. Ohne auf Mieltrudes Winken zu achten, kehrte er auf seinen Platz auf dem Podium zurück.


   Mieltrude und Sune blickten starr geradeaus und ignorierten Jubal, als verbreitete er einen abscheulichen Gestank.


   Der Parlariesprecher setzte das Zeremoniell mit den üblichen Ritusworten fort, dann trat Ramus Ymph wieder vor. Der Sprecher wandte sich an ihn. »Drei Diener haben Euch durch ihre wohlmeinende Zurückhaltung die Beschwerlichkeiten des obersten Staatsdienstes erspart. Zur Meinungsäußerung bleibt noch Nai, der Hever. Aus seiner persönlichen Kenntnis Eurer Fähigkeiten wird er seine Entscheidung treffen. Wendet Euch nun an ihn und wählt Eure Worte gut.«


   Nach einer flüchtigen Verbeugung vor den Anwesenden wandte Ramus Ymph sich an Nai, den Hever. Seine Haltung wirkte äußerst zuversichtlich. »Ich muß wohl nicht auf die Eigenschaften des perfekten Dieners eingehen«, begann er. »Bestimmte Diener sind für die eine oder andere Tugend bekannt: Ambish für seine Vorsicht; Myrus für seine Sparsamkeit; Neuptras für sein Zartgefühl und seine Bedenken. Nur in Nai, dem Hever, vereinen sich alle erwünschten Eigenschaften in Vollendung. Werde ich optiert, hoffe ich, diesem edlen Herrn nacheifern zu können, um wie er die höchsten Tugenden des Dienstes zu verkörpern. Entweder bin ich von richtigem Schrot und Korn oder ich bin es nicht. Nai, der Hever, mit dem ich die Ehre habe, näher bekannt zu sein, weiß es. Seine Integrität versichert eine korrekte Entscheidung. Mehr erwarte und verdiene ich nicht.« Damit warf Ramus Ymph den Kopf zurück und wartete ab.


   Mit dünner, klarer Stimme erklärte Nai, der Hever: »Ich kann nur hoffen, Ramus Ymph hehrer Vorstellung meiner Person annähernd gerecht zu werden. Er selbst ist selbstverständlich ein Gentleman mit bemerkenswerten Eigenschaften, und wir dürfen seine Fähigkeiten nicht brachliegen lassen. Ich habe lange und gründlich darüber nachgedacht und bin zu der Meinung gekommen, daß wir Ramus Ymph in eine neue, besondere Kategorie erheben sollten, und zwar in den Stand eines Sonderberaters, wo seine Flexibilität in höchstem Maße wünschenswert ist. Optiere ich Ramus Ymph als Diener, würde ich seine Leistungskraft beschränken, und das möchte ich nicht. Als unser Berater, unsere Augen und Ohren, kann er von viel größerem Nutzen sein. Im Namen der vereinten Diener spreche ich ihm unsere Anerkennung für seine Liebenswürdigkeit aus, heute vor uns zu erscheinen.«


   Ramus Ymphs Gesicht schien sich in die Länge zu ziehen. Eine Weile noch, nachdem Nai, der Hever, geendet hatte, blieb er wie erstarrt stehen, dann führte er die rituelle Geste aus, drehte sich auf dem Absatz um und verließ das Podium mit fliegendem Cape. Der Parlariesprecher nahm seinen Platz ein und sagte ein paar abschließende Worte. Dann gab der Großlamentator den Segen.


   Mieltrude und Sune waren völlig verstört. Sune warf einen verstohlenen Blick auf Jubal. »Was mag er gesagt haben?« flüsterte sie Mieltrude zu.


   »Weshalb fragst du ihn nicht?« erwiderte die Freundin verärgert.


   Sune zögerte, dann wandte sie sich an Jubal. »Also sagt schon, was habt Ihr Nai, dem Hever, erzählt?«


   »Ich tat ihm lediglich meine Meinung über Ramus Ymph kund, und er hielt es für angebracht, meinen Rat ernst zu nehmen.« Jubal verbeugte sich höflich. »Entschuldigt mich, ich muß mich zurückziehen.«


   Die Mädchen blickten ihm düster nach. Kurz darauf kam Nai, der Hever, zur Loge. Er sah sich erstaunt um, ehe er sich erkundigte: »Wo ist der Glint?«


   »Er ist gegangen. Hat er nicht schon genug angerichtet? Wenn nichts anderes, hat er uns zumindest die Party verdorben.«


   »Er ließ mir nichts ausrichten? Kein Wort? Weshalb habt ihr ihn nicht zurückgehalten? Nun, es spielt keine Rolle. Ich werde ihn morgen finden. Und jetzt möchte ich euch beide warnen!« Seine silbergrauen Augen blickten die beiden Mädchen streng an. »Sprecht mit niemandem über diese Sache, und schon gar nicht mit euren Freunden, die diese heutigen Ereignisse direkt betreffen.«


   Sune ließ die Schultern hängen, sie wirkte völlig niedergeschlagen. Mieltrude wich mit eisiger Miene dem Blick ihres Vater aus. »Was ich sah und hörte, verwirrte mich. Ich unterhalte mich selten über etwas, das ich nicht verstehe.«


   »In diesem Fall«, sagte Nai, der Hever, »werde ich auch nicht versuchen, dich zu erleuchten.«
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  Jubal Droad flüchtete aus dem Parlarie, als wäre dort die Pest ausgebrochen. Mit zusammengebissenen Zähnen und funkelnden Augen eilte er durch einen Stadtteil mit sich überschneidenden Straßen, deren weit vorstehende Dächer und Balkone Schatten spendeten. Der Halbskay stand im Zenit. Mit langen Schritten, blind, taub und ohne auf die Richtung zu achten, rannte Jubal dahin. Die Menschen wichen ihm aus und blickten ihm über die Schulter nach. Eine Biegung der Straße führte ihn auf einen mit Bäumen umsäumten kleinen Platz. Er hielt abrupt inne und ließ sich auf einer Bank nieder.


   Nai, der Hever, war undurchsichtig, verschlagen und abstoßend wie ein markativer Gnom. Wenn Jubals Eröffnungen ihm Unbehagen verursacht hatten, um so besser! Aber vielleicht hatte er dieses Unbehagen schnell überwunden. Seinem Benehmen war jedenfalls nichts zu entnehmen gewesen. Die beiden Mädchen? Jubal stieß einen bewundernden Pfiff aus. Bleichgoldene Seide und braune Lockenpracht! Beide atemberaubend schön! Mieltrude kühl und distanziert, Sune sanft, kapriziös und warm. Merkwürdig, daß beide mit sichtlich gleichem Eifer an Ramus Ymphs Karriere interessiert waren. Er konnte wohl kaum der Liebhaber beider sein, das wäre unwahrscheinlich. Möglicherweise waren beide Mädchen Anhängerinnen einer diese modischen erotischen Praktiken, die sich den Gerüchten nach wie eine Seuche in Wysrod ausgebreitet hatten. Jubal dachte über Ramus Ymph nach. Die Rechnung war noch nicht beglichen. Noch lange nicht! Jubal verzog die Lippen zu einem wölfischen Grinsen. Eine Matrone der Mittelklasse erhob sich schnell vom anderen Ende der Bank und eilte davon. Jubal schaute ihr mit gerunzelter Stirn nach. Betrachtete man die Glints hier in Wysrod als nichtmenschlich? Wysrod, pah! Er brummte abfällig.


   Wysrod! Mit welch naiver Hoffnung, hier sein Glück zu machen, war er hergekommen! Er holte Vaidros Brief aus der Tasche. Nai, der Hever, hatte ihn nicht einmal gelesen. Jubal warf das Schreiben auf den Boden, doch dann hob er es hastig wieder auf und steckte es zurück in die Tasche. Schließlich wollte er sich nicht der Umweltverschmutzung schuldig machen. Das war also das Ende seiner hochtrabenden Träume! Was jetzt? Das Arbeitsamt? Zurück nach Glentlin und der Ballasbucht? Jubal scharrte unentschlossen mit den Füßen. Das Leben erschien ihm plötzlich kahl und leer. Er blickte sich auf dem Platz um und kam sich fremd und unerwünscht wie ein wildes Tier zwischen diesen vornehmen Läden vor, von denen jeder eifersüchtig seine Monopolstellung hütete. Stumpfsinnig betrachtete er die Häuserreihen. In einem dreistöckigen Gebäude wurden Konfitüren, kandierte Früchte, Dörrobst und Konserven hunderterlei Sorten feilgeboten. In einem anderen verkaufte man djanische Spitze; im nächsten Tonverstärker; daneben Zeichengerätschaften; im Haus weiter Eisenwaren; und im anschließenden mythische Tierfiguren, Globen der alten Erde und Traumbücher. Kleine Geschäfte waren es, wenige unter drei- oder vierhundert Jahre alt, manche schon so eingesessen, daß sie als öffentliche Institution angesehen wurden. Wysrod! Eine kleine Stadt im Zentrum des Großen Loches – aber für die Tharioten der Mittelpunkt kulturellen Lebens… Jubal stand langsam auf. Er richtete sich nach dem Stand von Mora und Skay und machte sich auf den Weg zur Dämmernisbucht.


   Wysrod, die verwirrende, geheimnisvolle Stadt, verärgerte Jubal noch mehr. Hin und wieder stapfte er durch winklige Straßen und Gassen, auf abgelegene Plätze und weiter eine gewaltige Prunkstraße mit hohen Stadthäusern entlang, die plötzlich am Gedächtnispalast endete. Schließlich winkte Jubal einem Taxi und wies den Chauffeur an, ihn zur Seepromenade zu bringen. »Sie liegt nur hundert Schritt weiter.« Der Fahrer musterte Jubal von oben bis unten. »Weshalb geht Ihr nicht zu Fuß?«


   »Ich habe genug von diesem verrückten Labyrinth«, brummte Jubal. »Ich ziehe vor, mit Euch zur Seepromenade zu fahren. Setzt mich dort bei einem anständigen Gasthof ab, wo ich ein wenig frische, saubere Meeresluft atmen kann.«


   »Für einen wie Euch schlage ich das Sturmwrack vor.«


   »Also gut, dann bringt mich zum Sturmwrack«, bat Jubal stumpf.


   Das Taxi fuhr die Seepromenade entlang und hielt vor einem einfachen, aber anheimelnden alten Haus unter drei hohen Daldankbäumen an. Eine breite Veranda über die ganze Front gewährte eine herrliche Aussicht auf das Meer. Die Speisekarte bot als Tagesmenü Krabbencocktail, gebackenen Fisch und dazu Bier oder Wein.


   Jubal bekam ein Zimmer direkt an der Veranda. In der Gaststube stärkte er sich mit einer Platte Fischlaibchen und einem Krug Bier, ehe er sich verdrossen auf die Veranda begab.


   Vor seiner Zimmertür wartete ein großer junger Mann, der mit einem Kettenanhänger spielte. Er war hager, von schlaffer Haltung und unauffälliger Eleganz. Sein Benehmen drückte geheimes Wissen und Weltüberdrüssigkeit aus.


   Jubal hielt an, um die Situation abzuschätzen. Ein gedungener Attentäter? Unwahrscheinlich. Es wäre noch nicht genügend Zeit für die Formalitäten gewesen.


   Der Mann beobachtete Jubal gleichgültig. Erst als Jubal vor seiner Zimmertür stehenblieb, fragte er: »Seid Ihr Jubal Droad?«


   »Und wenn das der Fall wäre?«


   »Seine Exzellenz, Nai, der Hever, möchte, daß Ihr morgen früh zur vierten Stunde in seinem Büro im Parlarie vorsprecht.«


   Kalter Grimm stieg in Jubal auf. »Was will er von mir?«


   »Darüber kann ich Euch leider nicht informieren.«


   »Wenn er etwas von mir begehrt, soll er mich hier treffen. Ich habe ihm nichts zu sagen.«


   Der junge Mann musterte Jubal mit gleichmütiger Miene. »Ihr habt die Botschaft vernommen«, sagte er nur. Dann wandte er sich zum Gehen.


   »Ihr scheint mich nicht zu verstehen«, sagte Jubal. »Die Situation ist im Gleichgewicht. Ich bin ihm zu nichts verpflichtet, genausowenig wie er mir. Wenn er etwas von mir will, kann er mich hier sprechen. Will ich etwas von ihm, besuche ich ihn. Bitte erklärt das Nai, dem Hever.«


   Der Mann lächelte lediglich. »Zeit ist die vierte Stunde, Ort das Parlarie.«
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  »Beschreibt die Umstände genauestens«, bat Nai, der Hever. Er lehnte sich zurück und fixierte Jubal Droad durchdringend. Jubal erwidert die Musterung mit größtmöglicher Würde. Vorhaltungen, Ironie, jegliche Art von Heftigkeit, das alles wäre völlig zwecklos. Jubal antwortete mit leidenschaftsloser Stimme: »Es gibt wenig zu dem bereits Erwähnten hinzuzufügen.«


   »Trotzdem bin ich an einem Bericht in allen Einzelheiten interessiert.«


   Jubal dachte kurz nach. »Ich lag drei Wochen im Krankenhaus von Ivo. Während dieser Zeit studierte ich die Karten von dieser Gegend. Weshalb ist der Bursche, von dem ich jetzt weiß, daß es Ramus Ymph ist, auf so ungewöhnliche Weise durch eine so abgelegene Gegend gereist? Ich widmete mich diesen Karten sorgfältig. Außerhalb von Ivo führt der Hochweg in Richtung Glentlin durch eine absolute Wildnis. Zehn Kilometer außerhalb Ivo befindet sich die Himmelsgipfelschänke. Ich rief dort vom Krankenhaus aus an. Sie hatten weder Ramus Ymph, sein Einrad, noch seine Perruptoren gesehen. Infolgedessen muß Ramus zwischen dem Cardoon und der Schänke den Weg betreten haben. Auf der isedelschen Seite fallen steile Felswände vom Weg ab, da gibt es keine Pfade. Vom Djanad aus dagegen ist er über verschiedene Plateaus ohne Schwierigkeiten zu erreichen. Ich kam zu der Überzeugung, daß mein Tatschuldner* vom Djanad aus auf den Hochweg gelangte. Was macht ein Mensch seiner Art in einer solchen Gegend? Ich konnte mir darüber nicht klarwerden.


  
    


    * Wörtliche Übersetzung von Smaidair: eine Person, die sich auf Kosten einer anderen Mana (Vorteil) verschafft und dadurch das psychische Gleichgewicht ins Schwanken bringt. Diese Instabilität wird von Fall zu Fall beidseitig anerkannt und eine freiwillige Wiedergutmachung geleistet. Geschieht dies nicht, wird das Gleichgewicht durch Zwangsmaßnahmen wiederhergestellt, was einer Vergeltung sehr ähnlich ist, obgleich die Unterscheidung ernst genommen wird.

    

  


   Als ich aus dem Krankenhaus entlassen wurde, wandte ich mich auf dem Hochweg westwärts. Auf dem Cardoon war die eingestürzte Mauer neu errichtet und der Pfad frei. Ich suchte den Boden sorgfältig nach Spuren ab, um herauszufinden, wo der Einradfahrer auf den Weg gekommen war. Ich fand die Stelle bereits nach drei Kilometern auf der anderen Seite des Cardoons. Die Fährte war nicht leicht zu erkennen, da Ramus Ymph offenbar versucht hatte, sie zu verwischen. Ich entdeckte sie trotzdem. Sie kam aus dem Djanad. Seltsame Dinge schienen mir im Gange.


   Ich folgte der Fährte südwärts über ein Moor und bergab in ein Tal – ein absolut menschenleeres Gebiet, eine Wildnis. Ich hatte natürlich keine Ahnung, wieviel weiter die Spuren noch führen mochten, und Bedenken meldeten sich, allein im Djanad herumzustreifen, da ich als einzige Waffe nur meinen Glintdolch trug. Ich entschloß mich, der Fährte noch zwei Stunden zu folgen, damit ich vor Sonnenuntergang zur Himmelsgipfelschänke zurückkehren konnte. Die Radspuren waren nun unübersehbar. Sie führten talabwärts, um einen Wald herum und verschwanden dann in einer Gaddelwiese. Ich suchte die ganze Wiese ringsum ab, fand jedoch keine weitere Spur. Ein Rätsel! Wie konnte eine Fährte mitten auf einer Wiese beginnen? Ich überquerte sie und entdeckte in ihrer Mitte mehrere Stellen, wo die Gaddel wie von einem ungeheuren Gewicht völlig zermalmt war. Und zwischen diesen Stellen waren die Pflanzen verwelkt und verfärbt. Ich fragte mich, ob vielleicht ein Raumschiff hier auf dieser Wiese gelandet war, und entsann mich der Geräusche, die ich an jenem Morgen vernommen hatte. Da hegte ich keinen Zweifel mehr. Der Einradfahrer war aus einem Raumer gekommen. Er hatte Maske irgendwann verlassen und war zu dem gegebenen Zeitpunkt zurückgekehrt.«


   »Vielleicht hat er nur jemanden aus dem Schiff abgeholt«, meinte Nai, der Hever.


   »Die Radspuren führten aus der Wiese, jedoch nirgendwo hinein.«


   »Was war mit den Perruptoren? Waren sie uniformiert?«


   »Sie trugen braune Jacken über schwarze Kniehosen. Ich konsultierte alle möglichen Nachschlagewerke, fand jedoch nirgends Hinweise auf sie.«


   »Bitte fahrt fort.«


   »Ich untersuchte also die fragliche Stelle. Ich war mir sicher, daß ein Raumschiff hier gelandet war, um den Mann abzusetzen, den ich jetzt als Ramus Ymph kenne.«


   »Das klingt wahrscheinlich«, pflichtete Nai, der Hever, ihm bei.


   »Ich überlegte dann, daß die Perruptoren unmöglich die genaue Ankunftszeit wissen konnten und sie deshalb zweifellos irgendwo in der Nähe auf Ramus Ymph gewartet haben mußten. Ich schaute im Wald nach und fand den Lagerplatz des Trupps. Ich entdeckte auch eine Grube, in der sie ihre Abfälle hinterlassen hatten. Es war inzwischen spät geworden und ich mußte zurück, glücklicherweise hatte ich die Radspuren, die mir den Weg wiesen.«


   Nai, der Hever, blickte aus einem Fenster über den Travanplatz. Jubal betrachtete das ruhige Gesicht, das ihn irgendwie an einen überintelligenten Fuchs erinnerte, und fragte sich, welche Chancen er jetzt wohl haben mochte.


   Nai, der Hever, drehte sich wieder zu Jubal um. »Die Lage ist, wie sie ist.«


   »Wie sieht es mit Ramus Ymph aus? Werdet Ihr ihn wegen Übertretung des Fremdeinfluß-Gesetzes anklagen?«


   »Das wäre normalerweise der Fall. Andererseits müssen wir manchmal, wenn wir uns Gedanken über das seltsame Benehmen einer bestimmten Person machen, so tun, als übersähen wir kleinere Vergehen, um vielleicht einer größeren Sache auf die Spur zu kommen. Es ist immer noch Zeit, die Angel einzuholen, sozusagen. Doch das alles dürfte von keinem besonderen Interesse für Euch sein.«


   »Im Gegenteil. Ramus Ymph schuldet mir Blut.«


   »Da würde er Euch aber nicht beipflichten. Er kocht vor Wut fast über.«


   »Das wiederum interessiert mich nicht. Er hat mir die Knochen gebrochen. Ich habe ihn lediglich um eine unbedeutende Ehre gebracht.«


   »Ihr würdet erkennen müssen, daß Ramus Ymph eine Ehre wie diese hundertmal höher einschätzt als Eure Knochen.«


   »Für mich ist die Sache gerade umgekehrt.«


   Nai, der Hever, machte eine verabschiedende Handbewegung. Für ihn war die Unterhaltung beendet. Er schob Jubal einen Umschlag über den Schreibtisch zu. »Ein Honorar für Eure Auskunft. Es sind keine Stellen in Wysrod offen. Kehrt nach Glentlin zurück und sucht Euch eine nutzbringende Arbeit. Ich wünsche Euch viel Erfolg.«


   Jubal erhob sich. »Seid Ihr an Ramus Ymphs Angelegenheit außerhalb Maskes interessiert?«


   Nais, des Hevers, Stimme wurde plötzlich scharf. »Weshalb fragt Ihr?«


   »Reine Neugier. Ich kann mit Leichtigkeit feststellen, wo er gewesen ist.«


   »Wirklich? Wie?«


   »Ich möchte darüber schweigen, bis bestimmte Bedingungen erfüllt sind.«


   Nai, der Hever, lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Was sind das für Bedingungen?«


   »Sie sind privater Natur. Doch daran seid Ihr nicht interessiert. Schließlich sind wir keine engeren Freunde.«


   »Stimmt.« Nai, der Hever, seufzte. »Trotzdem möchte ich die Geschichte jetzt zu Ende hören.« Er deutete auf den Stuhl, von dem Jubal sich erst erhoben hatte. »Bitte setzt Euch doch wieder.«


   Jubal tat es. »Vielleicht bin ich etwas zu empfindlich, aber ich habe das Gefühl, daß unser Verhältnis sich nicht ganz so reibungslos gestaltete, wie ich gehofft hatte. Ich brachte Euch einen Brief, den Ihr Euch zu lesen weigertet.«


   »Laßt uns die Zeit nicht mit Vorwürfen oder verletztem Stolz verschwenden.«


   »Ich kann Euch nicht zur Freundlichkeit zwingen, aber doch zu Recht verlangen, daß Ihr mich mit dem Respekt behandelt, wie er mir zusteht.«


   »Guter Mann«, sagte Nai, der Hever, »soweit es mich betrifft, könnt Ihr dessen versichert sein.«


   »Nun, es würde nicht schaden, wenn Ihr mir diesen Respekt ein wenig offener zeigtet.«


   »Es ist alles eine Sache der persönlichen Anschauung.«


   »Also gut, ich nehme demnach an, daß Ihr mir den schuldigen Respekt zollt. Gestattet Ihr, daß ich Eurer Tochter meine Aufwartung mache?«


   Nai, der Hever, hob die Brauen. »Damit wäre sie gewiß nicht einverstanden, um so weniger, als sie beabsichtigt hatte, sich Ramus Ymph anzuvermählen.«


   »Hatte?«


   Nai, der Hever, zuckte die Achseln. »Die Umstände haben sich verändert. Wer kann schon wissen, was geschehen wird? Aber wir machen Fortschritte. Ich empfinde den properen Respekt für Euch, aber Ihr dürft meiner Tochter Mieltrude nicht die Aufwartung machen. Habt Ihr noch andere Bedingungen?«


   »Allerdings. Ich kam nach Wysrod, um eine passende Stellung zu finden. Aus diesem Grund brachte ich ein Empfehlungsschreiben, das ich Euch ersuche, nun doch zu lesen.«


   »Na gut.« Nai, der Hever, streckte widerwillig die Hand aus. Jubal reichte ihm den Brief.


   Nai, der Hever, las und blickte auf. »Er ist von Vaidro, dem Eisernen Geist, unterschrieben. Weshalb habt Ihr mir das nicht gleich gesagt? Aber es spielt keine Rolle.« Er seufzte. »Ich sehe schon, daß ich etwas für Euch tun muß, auch wenn sich andere noch so sehr darüber aufregen werden. Ist Euch klar, daß ich dutzendmal am Tag gebeten werde, jemandem zu einer guten Karriere zu verhelfen? Also schön, ich werde Euch eine entsprechende Stellung verschaffen.«


   »Bei welchem Gehalt, und mit welchen Aussichten?«


   »Angemessenem Gehalt. Und die Aussichten hängen allein von Euch selbst ab. Ich kann Euch nur eine Starthilfe geben. Habt Ihr noch weitere Bedingungen? Wenn nicht, dann laßt uns über Ramus Ymph sprechen.«


   »Mit Vergnügen. Ihr möchtet also gern wissen, wo er gewesen ist? Darf ich fragen, weshalb?«


   Nai, der Hever, richtete sich in seinem Sessel auf. Scharf sagte er: »Ich habe mich damit einverstanden erklärt, Euch eine Anstellung zu verschaffen, gezwungenermaßen in einer der mir unterstehenden Abteilungen. Als Privatmann übersehe ich Eure aufdringliche, ja manchmal beleidigende Art. Doch jetzt bin ich Euer oberster Vorgesetzter, da müßt Ihr mir wohl oder übel den mir zustehenden Respekt bezeugen. Von nun an werdet Ihr meine Anweisungen aufs Wort befolgen, Eure Zunge im Zaum halten und Euch bemühen, zumindest die Grundbegriffe zivilisierten Benehmens zu erlernen. Und jetzt, ohne Umschweife, berichtet mir, was Ihr wißt.«


   »Nachdem ich den Landeplatz des Schiffes genau untersucht hatte«, fuhr Jubal fort, »begab ich mich, wie ich bereits erwähnte, in den Wald und fand den Lagerplatz und eine wieder aufgefüllte Abfallgrube. Nennen wir diese Tatsache Überlegung Numero eins.


   Als Ramus Ymph rücksichtslos fast meinen Tod herbeigeführt hatte, trug er die Kleidung eines thariotischen Edelmanns. Ich fragte mich, hatte er sie auch auf seiner Reise in den Raum angehabt oder hatten die Perruptoren sie ihm mit seinem Einrad erst gebracht? War letzteres der Fall, wo befand sich dann sein Reisegewand? Das war Überlegung Numero zwei.


   Ich zog beide Überlegungen zusammen und schaufelte die Abfallgrube aus, bis ich auf ein Bündel Kleidung ungewöhnlicher Machart stieß. Ich nahm es mit mir nach Thaery.«


   Nai, der Hever, gab einen leisen, zischenden Laut von sich, den Jubal später noch öfter hören und als einziges Zeichen von Lob erkennen würde. »Wo ist die Kleidung jetzt?«


   »Ich habe sie in der Nähe versteckt.«


   Nai, der Hever, sprach in ein kleines Gerät: »Eyvant soll zu mir kommen. Eure Einstufung ist Unterassistenzinspektor im Dezernat 3 des Sanitär- und Hygieneamts. Eyvant Dasduke wird Euer unmittelbarer Vorgesetzter sein. Er wird Euch in Eure Pflichten einweisen. Möglicherweise werdet Ihr eine erfolgreiche Karriere machen, wenn dem so sein wird, habt Ihr es ihm zu verdanken.«


   Zu einer späteren Zeit, wenn er sich ihrer erinnerte, entlockten diese Worte Jubal immer ein müdes Lächeln.


   Der große junge Mann, der Jubal am vergangenen Abend die Aufforderung übermittelt hatte, zu Nai, des Hevers, Büro zu kommen, trat ein.


   »Jubal Droad wird im Dezernat 3 beschäftigt«, erklärte ihm Nai, der Hever. »Ihr werdet ihn einweisen. Inzwischen jedoch begebt Ihr Euch mit ihm an einen nahen Ort, wo er Euch ein Paket aushändigen wird. Bringt es sofort hierher.«


   Eyvant marschierte wortlos aus dem Zimmer. Jubal zögerte.


   Nai, der Hever, hatte sich abgewandt und blätterte in einem Aktenordner.


   Jubal folgte Eyvant Dasduke.


  6


  Die Wysroder Taxis waren in ganz Thaery bekannt: schmale Silhouetten, hohe, sargähnliche Aufbauten auf verhältnismäßig kurzen und gedrungenen Chassis. Sie waren allüberall, sie schwankten und schaukelten um die Ecken, schwärmten wie groteske Insekten über die breiten Straßen und flitzten fast unsichtbar, wenn man von den gefährlich schwachen Seitenlichtern absah, durch die Nacht. In einem solchen Taxi begaben Jubal und Eyvant Dasduke sich zum Flughafen. Da Dasduke sich zu keinem Gespräch herabließ, verlief die Fahrt in tiefem Schweigen. Jubal beneidete den anderen unwillkürlich um seine fast erhabene Selbstsicherheit, die darauf hinwies, daß der Thariot der festen Überzeugung war, seine jeweilige Meinung sei absolut richtig und jede seiner Handlungen unfehlbar.


   Erst kurz vor ihrer Ankunft warf Eyvant Dasduke Jubal einen flüchtigen Seitenblick zu. »Was soll Euer Rang sein?«


   »Unterassistenzinspektor.«


   Eyvant schüttelte überrascht und ein wenig säuerlich den Kopf. »Wir haben jetzt schon viel zuviel Personal. Ich verstehe nicht, wie Ihr es geschafft habt, eingestellt zu werden.« Nachdenklich fügte er hinzu: »Wir tanzen in D3 nach einer unruhigen Musik.«


   Jubal wagte eine höfliche Frage. »Wie sehen meine Pflichten aus?«


   »Ich muß erst die Arbeitsbeschreibungen für einen Unterassistenzinspekor nachsehen.« Eyvants Ton verriet jetzt den Vorgesetzten. »Unsere Hauptaufgabe ist die Überwachung von Lokalen – wir überprüfen die Sauberkeit der Räume und den Wert und Geschmack der Speisen und Getränke, und kontrollieren die Bedienung. Ihr werdet erst einen Orientierungskurs machen und dann an Ort und Stelle ausgebildet werden. Beförderungen lassen auf sich warten, also hegt keine übertriebenen Hoffnungen.«


   Jubal seufzte tief. Das war nicht die Karriere, die er sich vorgestellt. War sie besser als nichts? Nun, vielleicht.


   Eyvant erkundigte sich gleichmütig. »Was ist in diesem Paket, das wir abholen sollen?«


   Jubal zögerte unmerklich. Nai, der Hever, hatte nicht ausdrücklich zu schweigen gemahnt, aber die Sache als solche verlangte sicherlich Geheimhaltung. Andererseits hatte er keine Lust, seinen unmittelbaren Vorgesetzten zu verärgern. »Ich glaube, es enthält Textilien – vermutlich Kleidung.« Das würde Eyvant Dasduke auch von allein feststellen.


   »Kleidung? Wessen Kleidung?«


   »Das glaube ich, möchte Nai, der Hever, gern selbst eruieren. Was ist Euer Rang? Inspektor?«


   »Ja.« Offenbar ein wenig verbittert fuhr Eyvant fort: »Nicht unbedingt eine erstrebenswerte Position, aber Dasdukes haben keinen großen Einfluß in Wysrod. Wir stammen aus Dunebaum.«


   »Womit beschäftigen sich die Dezernate 1 und 2?«


   »D1 ist für die wirtschaftliche Stabilität zuständig. D2 überwacht Preis- und Qualitätsnormen, D4 Gewichte und Maße, D5 bestimmt den Besitzwert, und D6 ist natürlich das thariotische Ordnungssystem, die Polizei. In D3 ist am wenigsten Ruhm zu erwerben.«


   »Weshalb habt Ihr dann ausgerechnet dieses Dezernat für Eure Karriere ausgesucht?«


   »Das gleiche könnte ich Euch fragen.«


   Jubal antwortete mit absoluter Offenheit. »Ich hatte keine Wahl.«


   Eyvant blickte zum Taxifenster hinaus. Mit ruhiger Stimme sagte er: »Unsere Arbeit hat auch ihre guten Seiten. Als Inspektor werdet Ihr kreuz und quer durch Thaery reisen und viele Leute kennenlernen.«


   »Und mein Gehalt?«


   »Ihr werdet mit siebzehn Toldecken die Woche anfangen und bei auswärtiger Arbeit eine Reisekostenvergütung erhalten.«


   »Siebzehn Toldecken! Das ist nicht gerade viel.«


   »Unser Budget ist nicht hoch. Nur indem wir den unteren Rängen ein niedriges Gehalt bezahlen, können wir überhaupt mit den uns zugeteilten Mitteln auskommen.«


   Jubal lehnte sich schwach in die Polster zurück. Nai, der Hever, hatte das Wort »angemessen«, nicht »großzügig« benutzt. In Wysrod war offenbar ein Ohr für feine Unterscheidungen unerläßlich. »Wieviel werde ich als Assistenzinspektor verdienen?«


   »Neunundzwanzig Toldecken.«


   »Und wenn es mir gelingt, zum Rang eines Inspektors aufzusteigen?«


   »Zwischen vierzig und fünfzig Toldecken in der Woche. Das hängt vom einzelnen ab.«


   Sie kamen am Flughafen von Point Sul an. Jubal holte das Paket aus dem Schließfach und übergab es Eyvant Dasduke. Dann fuhren die beiden wieder ins Tal hinunter und auf die Seepromenade. Am Sturmwrack stieg Jubal aus. Eyvant Dasduke rief ihm nach: »Meldet Euch morgen früh in der ersten Stunde in Zimmer 95. Ein Unterinspektor wird sich Eurer Ausbildung annehmen.«


   Das Taxi summte die Seepromenade weiter. Jubal lehnte sich an die Verandabrüstung und blickte hinaus auf die Dämmernisbucht, wo gerade zwei imposante purpurne Feluken*, jede mit zwei Segeln, durch die Schleusen eingelassen wurden… Siebzehn Toldecken die Woche! Ausbildung in der Begutachtung von verstopften Ablaufrohren und schmutziger Tisch- und Bettwäsche. Der wachsame und eifrige Unterassistenzinspektor Jubal Droad macht Lady Mieltrude von Hever seine Aufwartung…


  
    


    * SieheGlossar, 3.

    

  


   Eyvant Dasduke betrat das Büro Nais, des Hevers, durch eine Geheimtür. Nai, der Hever, öffnete das Paket und breitete den Inhalt auf einem Tisch aus.


   Dieser Inhalt bestand aus vier Stücken. Erstens: einer ziegelroten Jacke in merkwürdigem Schnitt, nämlich losen Schultern und schmaler Taille. Zweitens: einer um Hüften und Knie losen Hose mit gelben und silbernen Längsstreifen. Drittens: Schuhe aus dunkelgrünem Leder mit Knöchelstulpen, an den Zehen spitz zulaufend, und Sohlen mit doppelten, elastischen Scheiben unter den Absätzen und Ballen. Viertens: einem Hut aus dunkelrotem Samt, zu einer komplizierten Form gefaltet und mit einer Rosette aus gelben Seidenbändern an der Seite.


   »Erkennt Ihr diese Art von Kleidung?« fragte Nai, der Hever.


   »Ich habe ähnliche in unseren Nachschlagewerken abgebildet gesehen, aber ich entsinne mich des Zusammenhangs nicht.«


   »Ramus Ymph trug sie auf einer anderen Welt.«


   »Woher wißt Ihr das?«


   »Von dem Glint. Und es besteht kein Zweifel.«


   Eyvant untersuchte die Kleidung mit sichtlichem Widerwillen. »Sie sind doch nicht von Skay?«


   Nai, der Hever, lächelte leicht verzerrt. »Ich kann mir Ramus Ymph nicht als einen Binären vorstellen. Nein, er war weiter als auf dem Skay.«


   »Merkwürdig.«


   »Sehr merkwürdig. Die üblichen Motive scheinen nicht zuzutreffen. Nun, es spielt keine Rolle. Er mag seines Weges gehen, wir folgen ihm.«


   »Wie Ihr sagt.«


   Nai, der Hever, deutete auf die Kleidung. »Das Labor kann vielleicht etwas herausfinden. Wir sind hier in Thaery sehr provinziell, aber vermutlich zu unserem Vorteil. Aus demselben Grund wissen wir nichts über das Universum. Vielleicht ist die Zeit gekommen, diesem Mangel abzuhelfen?«


   »Dazu brauchen wir bedeutend mehr Mittel, als man uns gegenwärtig zur Verfügung stellt.«


   »Stimmt. Geld ist knapp. Wie könnte ich Myrus überzeugen, daß wir mehr benötigen? Ich muß mir die Sache durch den Kopf gehen lassen. Was haltet Ihr von Eurem neuen Inspektor?«


   »Der Glint? Er scheint intelligent und durchaus verschwiegen zu sein. Aber ich bezweifle, daß er von Eurer ›nüchternen Präzision‹ ist.« Eyvant spielte damit auf eine von Nais, des Hevers, Ansprachen an: »Dezernat 3 ist mein Werkzeug. Ich verlange, daß ihre menschlichen Komponenten mit nüchterner Präzision arbeiten.«


   »Behandelt ihn vorsichtig«, befahl Nai, der Hever. »Wir werden ihn dort einsetzen, wo Gefühlsbetontheit von Vorteil ist.«


  Jubal Droad spazierte über die Seepromenade. Es war früher Abend, der Himmel glühte blauviolett. Tief im Westen hing der Skay als ein gewaltiger Silberhaken. Jubal war nicht der einzige Spaziergänger auf der Seepromenade. Dunkle Silhouetten hoben sich gegen den helleren Hintergrund ab – Menschen, die ihren Gedanken nachhingen.


   Jubal lehnte sich an die Brüstung und blickte hinaus auf die Dämmernisbucht. Siebzehn Toldecken die Woche: ein Inspektor von Flöhen und Beschwerdebüchern! Natürlich hatte dieser Beruf seine Vorzüge, auch wenn sie bescheiden waren: er würde durch die Lande Thaerys reisen können, ein leichtes Leben haben, gutes Essen und gute Weine vorgesetzt bekommen, von den Schmeicheleien der Wirte gar nicht zu sprechen – aber er mußte seinen hochtrabenden Träumen Lebewohl sagen… Das gleiche wäre der Fall, würde er Seebürger werden. Was wäre, wenn er zu einer anderen Welt auswanderte? Jubal betrachtete den Himmel mit grübelnder Faszination. Wenig mehr war zu sehen als ein verschwommener Ausschnitt des Zangwillriffs, das schräg hinter dem Skay hing.


   Jubal richtete sich von der Brüstung auf. »Schon jetzt fühle ich mich wie ein alter Mann«, murmelte er vor sich hin. Mit gebeugten Schultern stapfte er schwerfällig zum Sturmwrack zurück und trat in die Gaststube. Er wählte einen Tisch an der Wand, und sofort brachte man ihm ein Glas mit mildem Obstwein. Bei siebzehn Toldecken die Woche mußte er sich mit Geringerem als dem Besten zufriedengeben. Vorausgesetzt natürlich, daß er diesen Posten überhaupt annahm, den er diesem Großzügigsten aller Großzügigen, Nai, dem Hever, verdankte. Jubal ließ seinen Blick düster über die anderen Gäste wandern und versuchte deren Berufe zu erraten. Die beiden Männer mittleren Alters, beide klein und mit schlaffen Muskeln, waren sicher Vertreter oder Büroangestellte. Sie unterhielten sich angeregt, kicherten und tupften einander auf den Arm wie Schulmädchen. Einer der beiden fühlte offenbar Jubals forschenden Blick und sah auf. Mitten im Wort hielt er wie erschrocken inne. Er flüsterte seinem Freund etwas zu. Beide warfen verstohlene Blicke auf Jubal. Sie kauerten sich tiefer auf ihre Stühle und setzten ihr Gespräch leiser und weniger lebhaft fort. In der Nähe stand ein Mann anderer Art. Er war groß und trug eine enge schwarze Hose und einen hohen schwarzen Dath. Sein hageres, bleiches und melancholisches Gesicht schien irgendwie verstört oder tief in düsteren Gedanken versunken. An seinen Schultern und Armen wie an seinen Beinen zeichneten sich kräftige Muskeln und straffe Sehnen ab. Ein Schwerarbeiter, schätzte Jubal, oder vielleicht eher ein Handwerker, der erst vor kurzem Schlimmes erlebt hatte. Am Nachbartisch saß ein Mann in einem verblichenen grauen Hemd und aß von einem Teller Gulasch, Brot und Lauch. Ein Seebürger, dachte Jubal, und zweifellos ein harter Bursche. Sein sonst dichtes hellbraunes Haar wies ein paar kreisrunde kahle Stellen auf, als hätten Narben von Schlägen oder anderen Verletzungen das Wachstum dort verhindert. Seine Nase war flach und ein wenig nach rechts gebogen. Die Bewegungen des Mannes waren jedoch sicher und gelassen, und seine ruhigen Augen verrieten nur das übliche Interesse an seiner Umwelt.


   Jubal wartete, bis der Mann den Rest auf dem Teller mit dem letzten Brotbissen aufgewischt hatte, dann nahm er Flasche und Glas und begab sich zu dem Nachbartisch. »Gestattet Ihr, daß ich mich zu Euch setze?«


   »So lange Ihr wollt.«


   »Ihr seid Seebürger?«


   »Eure Annahme, die Ihr gewiß nicht als Beleidigung meint…«


   »Aber nein, durchaus nicht.«


   »… ist richtig. Ich bin Eigner der Clanche, deren Masten Ihr dort drüben sehen könnt. Mein Name ist Shrack.«


   »Ich bin Jubal Droad, ein Gentleman aus Glentlin. Ich möchte Euch gern um Euren Rat bitten.«


   Shrack machte eine großzügige Geste:


   »Dem Rat eines Seebürgers erweist man gewöhnlich nicht mehr Beachtung als dem Gekreisch eines Kakarus. Doch fragt ruhig.«


   Jubal winkte der Bedienung, Wein zu bringen. »Mein Dilemma ist folgendes. Ich bin ein Glint von vornehmer Kaste, doch das hilft mir hier in Wysrod nicht weiter. Man hat mir die Stelle eines Hygieneinspektors mit dem Gehalt von siebzehn Toldecken die Woche angeboten. Ich brauche wohl nicht zu sagen, daß ich eine höhere Karriere erstrebe?«


   Shrack griff nach dem Wein, den das Mädchen auf den Tisch gestellt hatte. »Siebzehn Toldecken sind ein sehr mäßiges Einkommen für einen Gentleman. Ich, ein einfacher Seefahrer, verdiene im Durchschnitt allerdings bloß etwa die Hälfte.«


   »Ich sehe nur drei Möglichkeiten für mich.« Jubal blickte düster vor sich hin. »Ich könnte Seebürger werden, auswandern oder den Weg des geringsten Widerstandes nehmen und mich für den Inspektorenposten entscheiden.«


   Der Seemann trank einen Schluck aus dem vollen Glas. Er lehnte sich zurück und sah nachdenklich zur Decke hoch. »Jede dieser Alternativen führt auf einen anderen Weg, dessen Ende ein Außenstehender kaum abzusehen vermag. Seine Vorstellung wird gewiß von der Wirklichkeit abweichen, denn wie wäre es ihm möglich, nur aus ein paar Andeutungen die tatsächlichen Gegebenheiten abzuschätzen? Erfahrung ist die einzige Quelle der Weisheit, ich meine damit, nur nach ihr kann man sich erfolgversprechend richten. Kurz gesagt, ich kann Euch lediglich einen Rat geben, was die Seefahrt betrifft. Um die weiteren Antworten zu erhalten, solltet Ihr den Rat eines Inspektors und eines Auswanderers einholen.«


   »Zufälligerweise kenne ich sowohl einen Inspektor als auch einen Emigranten, aber ich kann mich auf ihre Auskunft nicht verlassen, vor allem könnte ich dem letzteren nicht trauen.« Jubal blickte auf Shracks leeres Glas. »Hättet Ihr gern noch etwas Wein?«


   »Ich wäre nicht abgeneigt. Doch gestattet mir jetzt, zum ersten Teil unserer Diskussion zu kommen.« Shrack rief der Bedienung zu, Wein zu bringen, dann lehnte er sich wieder bequem zurück. »Wie Ihr war auch ich einst zu einer schweren Entscheidung gezwungen. Doch ich muß sagen, im großen ganzen habe ich sie nicht bereut. Ich habe ferne Lande gesehen und Ungewöhnliches erlebt, das ein normaler Bürger sich nicht einmal erträumen ließe. Die Clanche ist mein Zuhause. Ich liebe jeden einzelnen Span ihres Holzes. Aber ich gebe natürlich zu, daß ein Schiff sich von einem Stück Land mit einem Häuschen, einer Quelle, einer Wiese und einem Obstgarten unterscheidet. Was ist besser? Ich kenne beides und weiß es nicht zu sagen.«


   »Bitte fahrt fort«, bat Jubal. »Eure Ausführungen sind meinen Problemen sehr nah.«


   »Ich habe die Clanche vierzehnmal um den Langen Ozean gesegelt. Ich habe die Glücksinseln besucht, die Morks und die Geisterinseln. Ich habe von den Wolfsmännern von Dohobay Moschus gegen Honig eingehandelt. Ich bin den Swalstrom des fernen Djanads bis nach Rountze hochgefahren. Auf den Marschen von Rountze wurde ich während der Dunkelperiode des Skays* von neunzehn Binären mit spitzen Stäben überfallen. Ich habe in Weary auf Bazar, in Thopold an der See der Stürme und im Erdsteinbecken von Wellas Handel getrieben. Als Dank für einen guten Hammer, den ich ihr überließ, führte mich eine nicht ganz zurechnungsfähige waelische Dryade zu einem sprechenden Baum, und wurde folgedessen gepflanzt…«


  
    


    * Während der Mondfinsternis, wenn der Skay sich vor die Sonne schiebt, werden die Djan von einer seltsamen Unruhe befallen und lassen sich manchmal zu ungewöhnlichen Dingen, ja Wahnsinnstaten hinreißen. Die Binären, also jene Djan von Maske und Daidanesen von Skay, die eine Vertreibung der Tharioten erstreben, werden während der Dunkelperiode des Skays gewöhnlich aggressiv.

    

  


   »Gepflanzt?«


   »Das ist eine waelische Strafmaßnahme. Ich halte die Waels für die seltsamste Rasse auf Maske, ja vielleicht sogar im gesamten Gaeanischen Territorium. Man sagt, sie entstammen einer Verbindung zwischen den Verdammten Vierzehn und einer djanischen Räuberbande.«


   »Ich hörte ähnliches, bin mir jedoch nicht sicher, ob man es glauben kann.«


   Shrack nickte. »Die geschlechtliche Vereinigung zwischen Gaeaner und Djan brachte bisher noch nie Nachkommenschaft hervor, das ist allgemein bekannt. Aber wer weiß, vielleicht halfen besondere Mittel, Tränke oder ähnliches. Ich hoffe, bald wieder einmal zum Erdsteinbecken zu kommen. Allein der Rumpunsch in der Wirrfußtaverne wäre schon eine Reise wert.«


   »Könntet Ihr vielleicht einen unerfahrenen Schiffsjungen brauchen?«


   »Ihr habt Euch an den Kapitän des falschen Schiffes gewandt. Ich bin nicht weniger ans Land gebunden als Ihr, bis ich nicht ein paar Verpflichtungen nachkommen konnte. Statt als Leichtmatrose auf einem Schiff anzuheuern, wo Ihr doch nur schwer arbeiten müßtet, würde ich Euch empfehlen, von Euren siebzehn Toldecken zu sparen, was Ihr nur entbehren könnt, bis Ihr das Geld für ein eigenes Schiff beisammen habt.«


   »Wieviel kostet denn ein anständiges?«


   »Fünftausend Toldecken mindestens.«


   »Bei siebzehn Toldecken die Woche müßte ich mich sehr lange gedulden, bis ich die Mittel aufbrächte.«


   »Ihr müßt Euer Einkommen irgendwie aufbessern.«


   »Leichter gesagt als getan.«


   »Durchaus nicht. Der Trick ist, die Chance beim Schopf zu packen und alles aus ihr herauszuholen.«


   »Leider lief mir eine solche Chance noch nicht über den Weg.«


   »Das ist es ja eben. Ihr seid da nicht der einzige.« Shrack erhob sich. »Ich muß auf mein Schiff zurück. Irgendwelchen Gaunern fällt vielleicht auf, daß die Bullaugen dunkel sind, und halten das vielleicht für genau eine solche Chance, über die wir gerade sprachen. Gute Nacht, habt Dank für den Wein, und viel Glück.«


   »Gute Nacht.«


   Shrack verließ die Gaststube. Jubal blieb grübelnd sitzen. Die beiden kleinen, verweichlichten Vertreter speisten einen riesigen gebratenen Heilbutt. Der Bursche mit den gewaltigen Muskeln und dem melancholischen Gesicht unterhielt sich mit einem wohlbeleibten Mann, der einen weinroten Quat* trug. Auch neue Gäste hatten inzwischen die Schänke betreten: drei zusammengehörende junge Burschen in auffallender Kleidung und zwei alte Damen, die durch Blasen das heiße Würzbier in ihren Zinnkrügen abzukühlen versuchten.


  
    


    * Quat: eine flache, vierkantige Kopfbedeckung, manchmal nicht mehr als ein quadratisches Stück schweren Tuches. Manchmal ist der Quat an den Ecken mit kleinen Pyrit-, Chalzedon-, Zinnober- oder Silberkügelchen beschwert.

    

  


   Jubal sah nichts von Interesse. Er bezahlte und verließ den Gastraum.


   Eine Weile blieb er an der Verandabrüstung stehen. Wellen leckten sanft an den Strand. Der Skay war untergegangen, eine tiefe Schwärze hatte den Himmel überzogen, nur ein winziges Stücken des Zangwillriffs hob sich funkelnd über dem Cham ab.


   Jubal spazierte langsam die Veranda hoch. Kurz zeichnete sich ein Lichtstreifen auf seinem Rücken ab, als die Schenkentür sich öffnete und wieder schloß. Feste, gleichmäßige Schritte folgten ihm. Gegen den Schein der Straßenlampen waren zwei Silhouetten zu erkennen: eine groß und dünn, die andere klein und dick… Jubal beschleunigte den Schritt. Als er seine Zimmertür aufsperren wollte, stellte er fest, daß das Schlüsselloch zugestopft war. Er zerrte die Klebemasse heraus, steckte den Schlüssel hinein, da blieben die beiden Männer rechts und links neben ihm stehen.


   »Spreche ich zu Jubal Droad, dem Glint?« fragte der Große.


   »Ich beabsichtige nicht, mich Fremden gegenüber auszuweisen. Ich schlage vor, Ihr besprecht Geschäftliches, was immer es auch sein mag, zu einer gelegeneren Stunde.«


   Der Tonfall des Großen veränderte sich nicht, trotzdem glaubte Jubal, seine Stimme klinge leicht amüsiert. »Mein Herr, wir handeln, wie die Pflicht es verlangt. Ich bin als ›Waage‹ bekannt. Mein Kollege als ›Gleichgewicht‹. Wir sind Beauftragte der Gewissenhaften Wiedergutmachungs-Gesellschaft. Wir haben einen legalen Strafantrag, ordnungsgemäß unterzeichnet und abgestempelt, für eine ›Wohlverdiente Höchststrafe‹, die wir jetzt sofort an Eurer Person* ausführen müssen.«


  
    


    * SieheGlossar, 5.

    

  


   Jubal bemühte sich um eine feste Stimme. »Zeigt mir den Vollstreckungsbefehl.«


   Waage holte ein Pergament hervor. Jubal nahm es mit in sein Zimmer. Waage versuchte ihm zu folgen. Jubal stieß ihn heftig zurück, aber es gelang Gleichgewicht, seinen Fuß zwischen die Tür zu klemmen.


   Jubal las das Dokument. Danach waren seine Vergehen: Vorsätzliche, bösartige Verleumdung Seiner Exzellenz Ramus Ymph. Als Kläger hatte Mieltrude Hever, Verlobte des obengenannten Ramus Ymph unterschrieben.


   »Und was ist diese ›Wohlverdiente Höchststrafe‹?« erkundigte sich Jubal durch den Türspalt.


   »Wir müssen Euch Hyperas infundieren. Das sind ein hyperästhetisches Agens und ein Zungenhemmer. Dann baden wir Euch zwanzig Minuten in lauwarmem Herndych, ein dermatischer Reizstoff. Und zum Schluß bekommt Ihr dreizehn Schläge mit dem Knochenbrecher. Damit wäre die Strafe vollzogen.«


   »Ich lege Berufung ein!« erklärte Jubal. »Der Schiedsmann wird diesen Strafbefehl als ungültig erklären, also nehmt Euren Fuß aus meiner Tür.«


   »Alle Formalitäten wurden bereits in Eurem Namen durchgeführt. Überzeugt Euch selbst. Der Schlichter hat sein Urteil unten zu Papier gebracht.«


   Jubal bemerkte erst jetzt den Stempel und das rote Siegel. Darüber stand: Einspruch abgelehnt. Laßt Gerechtigkeit widerfahren!


   Die Unterschrift darunter war deutlich zu lesen:


  


  Delglas Ymph


  Oberster Schiedsmann in Wysrod


  »Der Schlichter ist ein Ymph! Er ist mit Ramus Ymph verwandt!« krächzte Jubal.


   »Diese Tatsache hat nichts mit unserem Auftrag zu tun. Und nun, Sir Droad, gestattet uns, Euer Zimmer zu betreten.«


   »Nie! Weicht zurück, oder ich töte euch!«


   Waage sprach in einem heiseren Raspelton: »Sehr unklug von Euch, so etwas auch nur zu äußern, Sir Droad. Wir sind einfache Leute und nur darauf bedacht, unsere Pflicht zu tun.«


   Noch während er sprach, hörte Jubal ein leises Zischen. Aus einem Schlauch in Bodennähe drang weißlicher Dunst.


   Jubal wirbelte herum und rannte zum Fenster. Aber die Vollzugsbeamten waren gründlich vorgegangen. Ein von außen befestigtes Brett verhinderte seinen Ausstieg.


   Waage legte eine Hand auf Jubals Schulter. »Wir haben unsere Erfahrungen gesammelt. Bitte, kommt jetzt mit uns.«


   Jubal hieb seine Faust in Waages Magengegend. Es war, als wäre er mit einem Baum zusammengestoßen. Gleichgewicht packte seine Arme und drückte sie verkreuzt auf seinen Rücken, und so zwang man ihn über die Veranda und hinunter auf den dunklen Strand. Jubal stieß mit den Beinen um sich und versuchte alles mögliche, um frei zu kommen. Waage stülpte ihm schließlich einen Zähmer über den Schädel, dessen Zackenenden er ihm in den Mund schob. Jubal mußte nun seinen Kopf ruhig halten, wollte er sich nicht die Zähne ausbrechen.


   Die drei hielten nach etwa fünfzig Meter hinter einer Gruppe von Wasserpalmen an, die die Sicht von der Seepromenade auf den Strand verhinderten. Gleichgewicht schaltete eine Blaulampe ein. Jubal sah einen etwa zwei Meter langen Tank, der bis zur Hälfte mit einer schillernden Flüssigkeit gefüllt war. Im Sand daneben steckte der Knochenbrecher – ein eiserner Knüppel von mehr als einem Meter Länge.


   »Ihr könnt Euch ausziehen oder nicht, ganz wie Ihr wollt. Der Vollstreckungsbefehl weist nicht näher darauf hin. Wir machten jedoch die Erfahrung, daß das Bad bekleidet viel unangenehmer ist, da der Stoff gegen die Haut reibt. Doch zuerst müssen wir die Hyperas injizieren. Entspannt Euch, Herr…« Jubal spürte einen Stich und dann ein merkwürdiges Spannen seiner gesamten Haut. Gleichgewicht trat nun an ihn heran. »Diese Fesseln verhindern, daß Ihr mit Armen und Beinen um Euch schlagt, Herr. Wir finden sie unentbehrlich. Doch wie ist es? Wollt Ihr Euch zuvor ausziehen?«


   Jubal gelang es, sich mit einem heftigen Ruck aus Waages Umklammerung zu lösen. Er warf sich gegen Gleichgewicht, bohrte die Füße in den Sand und schob. Gleichgewicht taumelte rückwärts und fiel mit ganzer Länge mit einem ekelhaft saugenden Platschen in den Tank. Sein Schrei, erst heiser vor Schreck und Grimm, wurde schnell schrill.


   Waage hatte Jubal inzwischen wieder gepackt. »Das war sehr unfair. Ihr habt meinen Kollegen in Ausübung seiner unparteiischen Pflicht verletzt. Ich würde mich nicht wundern, wenn er nun seinerseits einen Strafbefehl gegen Euch erwirkt.«


   Einen Augenblick standen sie reglos. Waage hatte Jubals Arme umklammert, und beide beobachteten Gleichgewicht, wie er aus dem Tank steigen wollte, jedoch ausglitt und wieder zurückfiel, bis es ihm schließlich glückte, sich über den Rand zu schwingen. Sich vor Schmerzen windend blieb er im Sand liegen.


   »Das Herndych ist eine ätzende Mixtur.« Waage schüttelte bedauernd den Kopf. »Der arme Gleichgewicht hat es selbst gemischt. Es ist gar nicht gut, wenn er sich so im Sand wälzt. Gleichgewicht! Hört doch, Gleichgewicht! Schlüpft schnell aus Eurem Gewand und taucht ins Wasser! Das ist mein Rat!«


   Gleichgewicht, ob er es gehört hatte oder nicht, kroch, schrille Schmerzensschreie ausstoßend, zum Wasser.


   »Armer Gleichgewicht«, seufzte Waage. »Er ist schwerverletzt. Das ist unser Berufsrisiko. Trotzdem verabscheue ich Eure Tat. Habt nun die Güte, Euch auszuziehen oder in den Tank zu steigen wie Ihr seid.«


   Jubal wand sich in seinem Griff, schnellte sich so hoch es ging und stieß mit den Beinen nach Waage. Seine Haut spannte sich schmerzhaft und juckte entsetzlich. Er spürte jede einzelne Haarwurzel. Sosehr er sich auch anstrengte, er konnte sich nicht aus Waages Umklammerung befreien. In Jubals Kopf begann es sich zu drehen. Sein Mund war trocken und Zunge und Gaumen waren angeschwollen. Er, ein Glintler Gentleman, sollte wie ein Baby in eine Wanne getaucht werden! Er hörte einen Schlag, eine Stimme, Waages Griff lockerte sich. Jubal fiel in den Sand und lag flach auf dem Gesicht. Schläge, Keuchen, ein Wutschrei. Mit bleierner Schwere stützte Jubal sich auf Hände und Knie. Waage kämpfte mit würdevoller Haltung gegen den Mann, der ihn angegriffen hatte.


   Jubal taumelte in die Höhe. Er packte den Knochenbrecher, hob ihn, so gut er vermochte, und ließ ihn auf Waages Kopf herabfallen, traf jedoch nur die Schulter. Waage ächzte. Jubal holte erneut aus, und Waage fiel. Wieder und wieder schlug Jubal zu.


   Hände rissen ihn zurück. Shracks Stimme ertönte: »Genug. Ihr habt ihn vielleicht bereits getötet. Der Prügel hat seine Knochen gebrochen.«


   Jubal ließ den schweren Knüppel fallen. Keuchend schnappte er nach Luft. »Muß ein Mann gleich gefoltert und getötet werden, wenn er die reine Wahrheit spricht?« Selbst in seinen eigenen Ohren klang seine Stimme schrill und hysterisch.


   »Die Wahrheit kann beleidigender sein als Lügen.« Shrack starrte bewundernd auf den reglosen Waage vor Jubals Füßen. »Er hat erstaunliche Kräfte. Noch nie hatte ich solche Mühe mit einem Mann.«


   Jubal schaute zum Meer, wo Gleichgewicht irgendwo platschend in der Dunkelheit strampelte. Er lachte zittrig. »Waages Knochen sind gebrochen. Gleichgewicht nahm das für mich bestimmte Bad. Ich bin bis oben mit Hyperas gefüllt… Mein Dank ist Euer. Ich stehe in Eurer tiefen Schuld und bin bereit zu jeder Revanche, die Ihr nennt.«


   Shrack zuckte die Achseln. »Beobachtete ich untätig, wie zwei Männer über einen dritten herfallen, müßte ich an mir selbst zweifeln. Helft bei Gelegenheit einem anderen wie ich Euch, dann ist Eure Schuld wiedergutgemacht.«


   Jubal bückte sich und griff nach dem Vollstreckungsbefehl. »Seht Euch das an. Sie brachten es vor das Schiedsgericht, noch ehe ich überhaupt etwas von seiner Existenz wußte! Diese Unverschämtheit!«


   Im Schein der Blaulampe las Shrack das Dokument. »Ihr habt einflußreiche Feinde!«


   »Morgen werde ich feststellen, ob ich auch Freunde habe. Wenn nicht, ersuche ich Euch, eine Kabine für mich auf Eurer Clanche freizuhalten.«


   Ein schreckliches, blutiges Gesicht schob sich in den Lichtschein. Waage versuchte nach Jubals Knöcheln zu greifen, aber sein rechter Arm schien sich an vier, statt an zwei Gelenken zu biegen und er hatte keine Gewalt darüber.


   »Hund!« brüllte Jubal und trat einen Schritt zurück. »Soll ich Euch noch weitere Knochen brechen?«


   Waages Stimme klang tiefsinnig, als er erklärte: »Ich muß den Vollstreckungsbefehl durchführen, wie es meine Pflicht ist.«


   »Ein auf Grund falscher Tatsachen erstellter Befehl!«


   »Er ist rechtsgültig!«


   »Nun, das werden wir morgen erfahren. Auch ich habe meine Beziehungen.« Die Hyperas hatten Jubals Gehirn erhitzt. Die Worte sprudelten nur so über seine Lippen. »Wenn Ihr nicht hier und jetzt auf dem Strand sterbt, wie ich hoffe, werdet Ihr Eures Postens enthoben, und dieser herumplanschende Gleichgewicht ebenfalls. Bleibt liegen und leidet!«


   Jubal torkelte hinweg. Seine Fußsohlen kribbelten und spürten jedes Sandkörnchen. Shrack nickte Waage höflich zu und folgte dem Glint. Sie gingen den Strand hoch, zu der Stelle, wo Shrack sein Beiboot auf den Sand gezogen hatte. Vor ihnen schimmerten die Lichter der Sturmwrackschänke durch die Daldankbäume.


   Shrack zögerte einen Augenblick lang, dann sagte er nachdenklich: »Ein Gedanke kam mir, den Ihr Euch vielleicht überlegen möchtet.«


   »Sprecht. Ich kann nur davon profitieren.«


   »Heute abend unterhielten wir uns über günstige Gelegenheiten und daß man sie sofort ergreifen muß. Brauche ich mehr zu sagen?«


   »Eure Überlegung wirft ein neues Licht auf diesen Vorfall«, sagte Jubal. »Ich werde es mir ganz gewiß durch den Kopf gehen lassen.«


   »Ich wünsche Euch eine angenehme Nacht.«


   »Und ich Euch.« Jubal schleppte sich in sein Zimmer, das immer noch entsetzlich nach Betäubungsgas stank. Erschöpft betrachtete er das verbarrikadierte Fenster, aber ihm fehlte die Kraft, sich noch einmal hinauszubegeben, um das Brett zu lösen.


   Vorsichtig zog er sich aus. Es war ein Gefühl, als risse er sich Klebeverband vom Leib. Das Bettuch erschien ihm wie ein Stoppelfeld. Aber schließlich übermannte ihn doch unruhiger Schlaf, und die Nacht verging ohne weitere Vorfälle.


  [image: ]
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  Es war Vormittag, zweieinhalb Stunden später als die mit Eyvant Dasduke vereinbarte Zeit. Mora, violettweiß in einem rotem Strahlenkranz, stand schräg am Himmel. Der Skay war nirgends zu sehen, und der Himmel, wie die Tharioten es nannten, »frei«.


   Jubal Droad verließ das Kanzleigericht und überquerte den Platz zu dem alten, dunklen Gebäude des Parlaries. Das Bündel mit außermaskischer Kleidung hatte ihm lediglich siebzehn Toldecken die Woche eingebracht. Er hatte es versäumt, ein Maximum aus Nai, dem Hever, herauszuschlagen. Diesmal würde er hartnäckig sein.


   Jubal betrat das Parlariefoyer, eine gewaltige Halle in einem schmutzigen, niederdrückenden Gelbbraun. An einer Zahl von Schaltern besprachen die Bürger von Wysrod ihre Angelegenheiten mit Beamten verschiedener Ressorts, manche in normalem Stimmfall, andere in hitziger Debatte. An einer Wand war angegeben, welle Abteilungen sich in diesem Gebäude befanden und in welchem Stockwerk. Jubal ersah daraus, daß Dezernat 3 des Handelsamts im Nordflügel der zweiten Etage untergebracht war.


   Ein Lift brachte ihn hoch. Als sich seine Tür öffnete und Jubal hinaustrat, stand er in einem achteckigen Raum. Hinter einem sichelförmigen Schreibtisch saß ein älterer Mann mit strengen Zügen und einem schwarzen Uniformquat auf dem Kopf. Er schob sein Kinn vor und musterte Jubal von Kopf bis Fuß. Er schien zu keinem schmeichelhaften Ergebnis zu kommen. »Was führt Euch hierher?« fragte er.


   »Ich bin Jubal Droad, ein Angestellter dieses Dezernats. Ich möchte…«


   Der Beamte ließ ihn nicht zu Ende sprechen. »Euer Name ist nicht auf unseren Personallisten. Euer Gesicht ist mir fremd. Ihr müßt Euch getäuscht haben. Kehrt ins Foyer zurück und studiert die Tafel diesmal richtig.«


   Jubal sagte kalt: »Meldet dem eminenten Eyvant Dasduke, daß ein subalterner Wichtigtuer mich unnötig aufhält.«


   Der Beamte musterte Jubal erneut abschätzend. »Ihr arbeitet für D3?«


   »Allerdings.«


   »Und Euer Rang?«


   »Ich bin Unterassistenzinspektor.«


   Der Alte lacht abfällig. »Eure Zeit ist von geringstem Wert hier. Ihr werdet Stunden über Stunden warten müssen, also tätet Ihr gut daran, gleich hier und jetzt Geduld zu erlernen.«


   Jubal rollte die Augen zur Decke. Er mußte sich bemühen, kleinliche Provokationen zu ignorieren. Mit ruhiger Stimme sagte er: »Eure Meinung ist nicht so ausschlaggebend, wie Ihr vielleicht glaubt. Meldet mich jetzt gefälligst Eyvant Dasduke.«


   Der Beamte redete in ein Sprechgerät. »Jawohl, Sir… Ein Bursche will Euch sprechen… Wie heißt Ihr?«


   »Ich sagte es Euch bereits. Jubal Droad.«


   »Er heißt Jubal Droad und sieht aus wie ein Glint… Ihn einlassen?« Unwillkürlich schüttelte er verblüfft den Kopf. Dann sagte er resigniert. »Wie Ihr befehlt.« Er wandte sich wieder an Jubal. »Tretet durch die blaue Tür, folgt dem Gang bis zur Abzweigung, wendet Euch dort links bis zum Korridorende und meldet Euch an.«


   Jubal marschierte zur blauen Tür, die sich von selbst vor ihm öffnete. Er Schritt hindurch in einen hohen Korridor, der in einem stumpfen Grün getüncht war und links und rechts in regelmäßigen Abständen, offenbar aufgrund der Laune eines längst toten Architekten, ungewöhnlich schmale und hohe Türen aufwies. Der Boden knarrte unter seinen Füßen. Die Luft roch beißend nach altem Lack.


   Der Gang machte eine Biegung und mündete in einen breiten Korridor. Jubal bog nach links ab und hielt abrupt vor einer noch höheren und noch heruntergekommeneren Tür als alle anderen an. Auf dem Schild stand: Amt für sanitäre Inspektion. Zweimal klingeln.


   Jubal entdeckte einen Knopf und drückte mehrmals ohne hörbaren Erfolg darauf. Dann klopfte er an die Tür und rüttelte an der Klinke, bis endlich geöffnet wurde. Eine ältere Frau mit braunem Turban spähte heraus. »Was ist Euer Begehr, mein Herr?«


   »Ich bin Jubal Droad, dieser Abteilung zugeteilt. Ich möchte Eyvant Dasduke sprechen.«


   »So tretet bitte ein.«


   Jubal stieg über die Schwelle. »Es ist äußerst schwierig, bis hierher vorzukommen«, bemerkte er.


   »Stimmt. Zu viele tragen ihre Beschwerden zu uns und legen sie uns wie treue Hunde zu Füßen. Ihre Behandlung ist sehr zeitraubend, denn sie lassen sich nicht mit ein paar Worten abspeisen, also halten wir sie uns möglichst ganz vom Leib und haben dadurch ein etwas leichteres Arbeiten. Kommt mit, das hier ist unser Warteraum.« Sie führte Jubal in ein Zimmer mit nur zwei Bänken und einem Schreibtisch, hinter dem die Frau sich niederließ. Sie drückte auf die Taste des Sprechgeräts. »Jubal Droad ist angekommen.«


   Die Erwiderung, die Jubal nicht verstehen konnte, schien sie sichtlich zu befriedigen. Sie winkte ihm zu und schritt, leicht keuchend von der Anstrengung, auf eine Tür zu mit der Aufschrift: Stellvertretender Dezernatsleiter. Sie steckte ihren Kopf durch die Tür. »Der Glint ist hier«, meldete sie.


   Eyvants Büro war ein wenig freundlicher als das Wartezimmer. Ein Chrystosoramteppich in verschwommenem Grün- und Blauschachtelmuster bedeckte den Boden. Jubal sah kostbare antike Möbelstücke: einen Schreibtisch aus handgeschnitztem schwarzen Ing, ein blaßgrünes Samtsofa, ein Tischchen mit einem Samowar und zwei morksche Häuptlingssessel. Eyvant Dasduke, der sich mit dem Rücken ans Fenster lehnte, sah Jubal von oben herab entgegen. »Ihr seht nicht nur etwas mitgenommen aus, Ihr kommt auch viel zu spät. Ich befahl Euch, Euch in der ersten Morgenstunde in Zimmer 95 zu melden.«


   »Ich habe Eure Anweisungen nicht vergessen. Ich setzte mich aus gutem Grund darüber hinweg.«


   »Persönliche Gründe?«


   »Ja, natürlich.«


   »Ich muß betonen, daß Eure Arbeit Vorrang über jegliche persönliche Überlegung hat.«


   »Die ›persönlichen Überlegungen‹ haben in diesem Fall Vorrang über meine Arbeit. Erlaubt mir zumindest, das selbst zu entscheiden.«


   Eyvant hob die Brauen. »Ihr reagiert nicht sehr gut auf Kritik.«


   »Kritik sollte auf einer Erkenntnis der Tatsachen beruhen und nicht automatisch ausgeübt werden.«


   »Oh, meine dröhnenden Ohren!« brummte Eyvant spöttisch. »Nun, was sind die Tatsachen?« Er schritt zu seinem Schreibtisch.


   »Die Sache betrifft Nai, den Hever, persönlich. Auf seine Anweisung hin muß ich mich über Euch bei ihm melden. Deshalb bin ich hier.«


   Eyvant gestattete sich ein flüchtiges Interesse.


   »Ihr könnt die Sache ruhig mir erklären.« Er hob die Hand. »Ja, ja, ich weiß, ich bin nur ein kleiner Untergebener, während Ihr ein echter Glint aus den höchsten Schroffen von Junchion und nur auf den obersten Ebenen zu verhandeln bereit seid. Trotzdem, in Wysrod ist Nai, der Hever, nur über mich zu erreichen. Ihr müßt verstehen, daß ich deshalb genau überprüfe, wen ich zu ihm vorlassen kann. Also habt die Güte, mir ein paar Angaben zu machen.«


   Jubal ließ sich auf dem Samtsofa nieder. »Ihr seid Nais, des Hevers, persönlicher Vertrauter?«


   »In bestimmten Angelegenheiten.«


   »Meine betrifft Nai, den Hever, in sehr privatem Sinn. Wenn ich schließlich doch dazukomme, mich mit ihm zu unterhalten wird er erfahren, daß Ihr darauf bestanden habt, Privates über ihn zu erfahren.«


   Einen Augenblick lang wirkte Eyvants Miene verblüfft, dann lächelte er grimmig, setzte sich und schlug seine Beine elegant übereinander. »Euer Benehmen ist, in aller Höflichkeit, bizarr – selbst für einen Glint. Statt Euch, wie es bei solchen Anlässen für einen Anfänger üblich ist, Euren Vorgesetzten geneigt zu machen, zieht Ihr es vor, ihn, der jeden Schritt Eurer Karriere überwachen wird, herauszufordern. Diese Taktik ist einmalig. Ich frage mich, wird sie sich als erfolgreich herausstellen? Ich muß gestehen, daß ich mich für Eure Zukunft zu interessieren beginne.«


   »Ich bin heute als Privatperson hier«, erklärte ihm Jubal. »Nicht als Angestellter des Amtes.«


   Eyvant warf den Kopf zurück und lachte laut. Einen Augenblick lang war er gar nicht sein übliches Selbst. »Ich möchte Euch auf eine elementare Tatsache hinweisen. Wenn Ihr erst ein Angestellter von D3 seid, seid Ihr es ohne Einschränkung Tag und Nacht, wachend und schlafend. Nun, da Euch das klar ist, ersuche ich Euch erneut, mir Eure Angelegenheit zu unterbreiten.«


   Jubal weigerte sich nicht länger. »Nun, die Sache ist diese: vergangene Nacht beging die Tochter Nais, des Hevers, und ich meine damit Lady Mieltrude, ein schwerwiegendes Verbrechen. Sie verschaffte sich aufgrund unwahrer Behauptungen einen Strafbefehl gegen mich und ließ ihn ohne mein Wissen vom Berufungsgericht bestätigen. Daraufhin übergab sie die Ausführung zwei Schlägern, die mich massakrieren und töten sollten. Da ich Jubal Droad und ein Glint bin, überleben sie oder auch nicht. Trotzdem bin ich weit davon entfernt, mich damit zufriedenzugeben. Dieses Verbrechen schreit nach Gerechtigkeit.«


   Eyvant seufzte tief. »Als erstes, denkt immer daran, ein Sanitärinspektor darf nie die Fassung verlieren. Zweitens, Mädchen sind eben Mädchen. Ihr habt ihrem Günstling die Karriere zerstört. In ihrem Ärger beabsichtigten sie das gleiche für Euch.«


   »Habe ich Ramus Ymph vielleicht in einen Tank mit ätzender Flüssigkeit gestoßen? Brach ich seine Arme und Beine an dreizehn Stellen? Zeichnet sich die Besorgtheit einer Liebenden durch einen derart gemeinen Racheakt aus?«


   »Beruhigt Euch. Die Sache kann wiedergutgemacht werden. Ich lasse den Vollstreckungsbefehl annullieren. Gebt ihn mir.«


   Jubal holte ein Dokument aus der Tasche. Eyvant begann es gleichgültig zu lesen. »Das ist ja nicht…« Er las weiter, sein Gleichmut schwand. Er starrte Jubal ungläubig an. »Seid Ihr wahnsinnig?«


   Jubal blickte ihn verwundert an. »Ich verstehe Euch nicht.«


   »Ich will damit sagen, daß Euer Benehmen die Grenze des Normalen überschreitet!«


   Jubal schüttelte den Kopf. »Euch mißfällt demnach dieses Dokument?«


   »Natürlich!«


   »Nach thariotischem Gesetz muß ein Verbrechen auf angemessene Weise gesühnt werden. Das ist ja allgemein bekannt. Ich ließ deshalb diesen Strafbefehl gegen Mieltrude Hever ausstellen. Ich beabsichtige ihren Vater damit vertraut zu machen und ihn zu fragen, ob er Berufung einlegen möchte.«


   »Ihr seid entweder total verrückt oder ein Narr!«


   »Ich bin ein Sanitärinspektor. Ihr habt mich gezwungen, Euch in eine private Angelegenheit Nais, des Hevers, einzuweihen. Was schlagt Ihr jetzt vor?«


   »Euch mit Nai, dem Hever, zu besprechen, natürlich. Was sonst?« Mit übertriebener Höflichkeit fragte er. »Möchtet Ihr gern eine Tasse Tee zu Euch nehmen, während Ihr wartet?«


   »Wie freundlich von Euch.«


   »Durchaus nicht.« Eyvant drückte auf einen Klingelknopf. Eine Tür glitt auf, und eine junge Frau, bedeutend attraktiver als die Matrone im Wartezimmer, schaute herein. »Sir?«


   »Eine Tasse Tee für diesen Gentleman. Er hat allerhand durchgemacht und benötigt eine Stärkung.«


   »Sofort.«


   Eyvant verließ das Büro. Kurz darauf brachte die junge Frau Tee und einen Teller mit Kuchenstücken. »Ist es so recht, Sir?«


   »Sehr gut«, versicherte ihr Jubal, woraufhin die junge Frau sich wieder zurückzog.


   Fünf Minuten vergingen. Eyvant kam zurück. Seine bisherige Ungerührtheit war einem nachdenklichen Stirnrunzeln gewichen. »Nai, der Hever, möchte Euch sprechen.«


   »Das war wohl anzunehmen.«


   »Was gedenkt Ihr in dieser Angelegenheit zu tun?«


   »War das auf dem Vollzugsbefehl nicht klar genug aufgeführt? Ich möchte, daß die Lügnerin bestraft wird.«


   »Habt Ihr schon daran gedacht, daß Nai, der Hever, einer der einflußreichsten Männer von Thaery ist?«


   »Was hat das mit dieser Sache zu tun? Wenn er integer ist, wird er darauf bestehen, mir zu helfen.«


   »Nun, wir werden sehen. Kommt mit.«


   Sie schritten durch knarrende Korridore und düstere Gänge und fuhren mit einem Lift zu einem Flur, der durch vergitterte Dachfenster erhellt wurde. An einer rotemallierten Tür blieb Eyvant Dasduke stehen und klopfte. Nai, der Hever, öffnete persönlich. Jubal trat in einen Raum mit dickem blauem, weißem und schwarzem Sternenmuster unter einem Deckenfenster im glitzernden Facettenschliff. Auf einen Wink hin zog Eyvant sich zurück.


   Nai, der Hever, bot Jubal Platz auf einer weichen Sitzbank an und ließ sich in einem Sessel ihm gegenüber nieder. »Erzählt mir in allen Einzelheiten, was geschehen ist.«


   Jetzt war nicht die Zeit für gefühlvolle Ausschmückungen. Jubal berichtete so nüchtern und exakt wie nur möglich.


   Nais, des Hevers, Quecksilberaugen ließen keinen Blick von ihm. »Und weshalb besorgtet Ihr Euch einen Strafvollzugsbefehl? Was war Euer Motiv?«


   »Erbitterung und der Wunsch nach Gerechtigkeit.«


   »Ich erfuhr, daß Ihr dieses Dokument Eyvant Dasduke zeigtet.«


   »Ich hatte keine Wahl. Er bestand darauf, daß ich ihn unterrichte, weshalb ich Euch unbedingt sprechen wollte.«


   »Nun denn – und was wäre das?«


   »Euch zu fragen, ob Ihr diesen Strafbefehl einem Schiedsrichter vorlegen wollt.«


   »Habt Ihr schon daran gedacht, daß ich dieses Dokument ohne weiteres Delglas Ymph zur Überprüfung aushändigen könnte?«


   »Das wäre sehr unklug von Euch.«


   »Und weshalb?«


   »Das fragt Ihr, nachdem Eure Tochter sich von ihm die Bestätigung ihrer Anklage gegen mich unterzeichnen ließ?«


   »Das würde wohl kein gutes Bild auf mich werfen. Ich könnte Euch natürlich ohne großes Aufsehen töten lassen.«


   »Nicht so ganz ohne Aufsehen. Ich habe meinen Onkel Vaidro in alles eingeweiht.«


   Nai, der Hever, überflog den Strafbefehl. »Ihr verlangt hier ›zweijährigen Strafdienst und eine Züchtigung mit der Weidenrute jeden Nachmittag nach Belieben des Vollstreckers‹.« Er runzelte die Stirn. »Unter den gegebenen Umständen eine verhältnismäßig milde Forderung.«


   »Diese Strafe genügt. Eure Tochter ist humorlos, verantwortungslos und maniriert. Außerdem – weshalb sollte ich Euch über die Maßen erzürnen?«


   »Weshalb wollt Ihr mich überhaupt verärgern?« Nai, der Hever, dachte kurz nach. »Bis jetzt haben wir Mieltrude noch nicht angehört. Ich muß gestehen, ich bin über ihre Handlung selbst überrascht… Ja, es ist sehr merkwürdig. Doch zurück zu diesem Vollzugsbefehl. Beabsichtigt Ihr, ihn ausführen zu lassen?«


   »Da Eure Tochter mich nicht verschonte, weshalb sollte ich ihr gegenüber Milde walten lassen?«


   »Mir könnte Eure Einstellung mißfallen. Darunter würde Eure Karriere leiden.«


   »Von welcher Karriere sprecht Ihr? Unterassistenzinspektor mit siebzehn Toldecken die Woche? Diese ›Karriere‹ ist nicht einmal der Rede wert. Doch ich lasse mit mir reden. Unter Umständen…«


   »Ihr erwähntet Gerechtigkeit«, unterbrach ihn Nai, der Hever, überlegend. »Ich möchte Euch nicht mit einer Beförderung einschließlich Gehaltsaufbesserung beleidigen, also müssen wir eine anderweitige Lösung suchen.«


   Jubal runzelte die Stirn. Nach einer Weile fragte er: »Beabsichtigt Ihr Berufung einzulegen?«


   »Nein, natürlich nicht.« Nai, der Hever, trommelte mit den bleichen Fingern auf die Sessellehne. »Ich werde mich noch eingehender mit dieser Sache befassen, inzwischen ersuche ich Euch, die Vollstreckung Eures Strafbefehls aufzuschieben.«


   »Ihr versteht mein Problem nicht! Auch wenn er noch so unberechtigt ist, der Vollzugsbefehl gegen mich ist nicht aufgehoben.«


   Nai, der Hever, drückte auf eine Klingel an der Wand. »Verbindet mich mit der Gewissenhaften Wiedergutmachungs-Gesellschaft.«


   Mehrere Akkorde im Crescendo verkündeten, daß die Verbindung hergestellt war. Ein ernster Baß meldete sich. »Wer ruft die Gewissenhafte Wiedergutmachung?«


   »Hier spricht Nobilissimus Nai, der Hever. Gestern habt Ihr einen gefälschten Vollstreckungsbefehl, angeblich von meiner Tochter Mieltrude unterzeichnet, angenommen. Gesteht Ihr das ein?«


   Die ernste Stimme klang um einen Halbton höher. »Allerdings nahmen wir einen solchen Strafbefehl entgegen, Nobilissimus. Bei einer solchen Klägerin zweifelten wir doch nicht an der Echtheit.«


   »Das Dokument war ganz offensichtlich gefälscht. Ein Unschuldiger fiel ihm zum Opfer.«


   »Ein Unschuldiger? Er hat meine Beamten zu Krüppeln gemacht! Er ist eine Gefahr für die Öffentlichkeit und muß bestraft werden. Ich habe bereits vier meiner Beamten damit beauftragt.«


   »Auf wessen Antrag?«


   Schweigen setzte ein. »Der Vollstreckungsbefehl ist ungültig, Nobilissimus?«


   »Natürlich, das wißt Ihr doch genau! Wenn Eure Beamten Jubal Droad auch nur ein Haar krümmen, werde ich persönlich einen Antrag gegen Euch auf dreifache Bestrafung stellen.«


   Der ernste Baß wurde zum Bariton. »Ich habe meinen Irrtum eingesehen, Nobilissimus. Seid versichert, daß ich meine Beamten sofort zurückziehe.«


   »Vergewissert Euch persönlich. Ich mache Euch verantwortlich dafür. Wir haben noch nicht das letzt Wort in dieser Sache gesprochen.«


   »Habt Erbarmen, Nobilissimus! Ich handelte aufgrund Eures Namens!«


   »Ihr beleidigt mich!« rief Nai, der Hever. »Abschalten!« Er dreht sich mit spöttisch verzogenen Lippen zu Jubal um. »Ihr seid nun vor gerichtlicher Verfolgung sicher.«


   »Was ist mit dem Magistrat Delglas Ymph?«


   »Sein Fall wird von den zuständigen Stellen geprüft werden. Betrachtet den Fall als abgeschlossen.«


   Zu seinem Ärger stellte Jubal fest, daß er nichts mehr zu sagen wußte. Irgendwie war ihm die Gelegenheit wieder aus den Händen geglitten. Er erhob sich. »Dann ist es wohl angebracht, wenn ich jetzt meiner ›Karriere‹ nachgehe. Inzwischen werde ich die Durchführung des Strafbefehls, wie Ihr wünscht, verschieben, bis Ihr Erkundigungen eingezogen und mir alles Nähere mitgeteilt habt.«


   »So in etwa meinte ich es«, sagte Nai, der Hever, mit seiner trockensten Stimme. Er drückte auf die Klingel. »Eyvant Dasduke!«


   Eyvant betrat das Zimmer. »Wir sind zu einer Einigung gekommen«, wandte Nai, der Hever, sich an ihn. »Bringt Jubal Droad zum Einweisungsbeamten, damit mit seiner Ausbildung begonnen werden mag. Laßt uns hoffen, daß es zu keinen weiteren Verzögerungen kommt, da unserem neuen Unterassistenzinspektor bereits das Gehalt für einen halben Tag abgezogen werden muß.«


   »Was?« fuhr Jubal auf. »Von meinen armseligen siebzehn Toldecken?«


   »Die Abteilung hält sich streng aus dem Privatleben ihrer Angestellten heraus«, sagte Eyvant glatt. »Eure Bezahlung beginnt bei Dienstantritt.«


   »So sei es.« Jubal seufzte. »Bitte bringt mich an meinen Arbeitsplatz, ehe es soweit kommt, daß ich der Abteilung auch noch Geld schulde.«
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  In einem modrigen Kellerraum des Parlaries erhielt Jubal seine Unterweisung von zwei Männern mittleren Alters und nicht sofort definierbarer Kaste. Clary war der ältere und gesetztere der beiden. Vergaz, ein drahtiger, nervöser Bursche mit unruhigem Blick, trug die Haartracht der Windberge: auf dem Oberkopf Bürstenschnitt, an den Seiten lange Strähnen, die durch Goldperlen gezogen waren.


   Clary erklärte die Theorie des Inspektorenberufs. »Die Arbeit ist im Grunde genommen sehr einfach. Ihr prüft das Beschwerdebuch, Ihr schaut nach, meßt, riecht. Sagt hin und wieder: ›Nein, so geht es nicht!‹ Wenn der Wirt einsichtig ist, seine Verfehlung unbedeutend und nicht eine Wiederholung einer bereits früher beanstandeten darstellt, sein Bier gut ist und seine Betten weich sind, dann unterzeichnet seinen Gewerbeschein. Im gegensätzlichen Fall klebt Ihr ein großes gelbes Siegel an seine Tür und rollt, ungerührt von seinen Bestechungsversuchen, Drohungen und Wutschreien, auf Eurem Einrad davon.«


   »All das dürfte nicht zu schwierig sein«, meinte Jubal. »Wo bekomme ich das Einrad?«


   »Es wird Euch mit einer Reisetasche, einer Tag- und Nachtuniform und einer Kopie der Vorschriften ausgehändigt. Ich erwähnte kurz Bestechungen. Ich würde ihre Beachtung nicht empfehlen, sie machen sich nicht bezahlt. Auch wenn Euer Gehalt nur klägliche vierundzwanzig Toldecken sind…«


   »Siebzehn!«


   »… ist es Geld, das Ihr Euch ehrlich verdient. Eine Bestechung wird fast immer aufgedeckt. Und wenn nicht, hat der Wirt Euch in der Hand und setzt Euch billigen Brombeerwein und zähes Fleisch vor.«


   »Kein Wirt würde es wagen, auch nur zu versuchen, einen Glint zu bestechen!«


   »Vielleicht nicht, aber Wirte können recht skrupellos sein. Hier ist Euer Handbuch. Prägt Euch soviel wie nur möglich ein und haltet es jederzeit bereit wie ein Krieger seine Waffe. Ja, und das ist es wohl. Ihr seid nun ein Unterassistenzinspektor und müßt noch die paar kleineren Techniken lernen, die Vergaz Euch beibringen wird.«


   Jubal seufzte erleichtert auf. »Ich hatte schon befürchtet, der Kurs sei recht ermüdend.«


   »Durchaus nicht. Doch jetzt zu den Kunstgriffen. Am besten, wir fangen gleich mit den Körperübungen an.«


   Am folgenden Tag sagte Vergaz zu Jubal: »Wir müssen Euch auf jede einzelne Phase Eures Aufgabenbereichs vorbereiten. Wirte sind unberechenbar. Wie oft kommt es vor – wenn ein Inspektor einen Abfluß beanstandet oder die Kochkunst des Wirtes, oder auch nur ein freundliches Wort zu seiner Tochter sagt –, daß der Wirt mit paranoider Aufregung reagiert. Da ist es von größter Bedeutung, daß der Inspektor ein paar nützliche Verteidigungs-, aber auch Vergeltungsgriffe kennt. Über die Jahrhunderte haben wir ein geheimes System entwickelt, von dem die Öffentlichkeit nichts ahnt. Nehmen wir ein Beispiel. Versucht, mich ins Gesicht zu schlagen. Nein, nein, Ihr müßt schon Ernst machen!«


  Drei Wochen später reichte es Jubal. »Ich hatte keine Ahnung, daß von einem Inspektor soviel Agilität und ungewöhnliche List verlangt wird.« – »Ihr habt bisher erst die einfachsten Grundkniffe gelernt«, versetzte Vergaz. »Beispielsweise…« Seine Augen richteten sich auf etwas am anderen Ende des Raumes, sein Ausdruck veränderte sich. »Ah, Nobilissimus!«


   Jubal drehte sich um und erhielt einen schmerzhaften Fußtritt.


   »So«, sagte Vergaz. »Ein Inspektor darf sich nie ablenken lassen. Es ist ein gern benutzter Trick der Wirte, den Inspektor zu einer Flasche Wein einzuladen und sich mit ihm zu unterhalten, während seine Dienstboten in aller Eile die Küche säubern und die Töpfe mit den zusammengekratzten Resten ausleeren.«


   »Ich werde mich daran erinnern.«


   »Es ist auch sehr wichtig, Eure geistigen Kräfte weiterzuentwickeln«, warf Clary ein. »Das Gehirn ist ein bemerkenswertes Organ, das untere Ränge nie voll nutzen. Wir werden unsere Ausbildung in sechs Kategorien aufteilen. Erstens: Scharfsinn und Wachsamkeit. Zweitens: Mnemonik. Drittens: Präkognition, Intuition, Telepathie und ähnliches. Viertens: Vortäuschung und Verhehlung. Fünftens: die Kunst der Überredung und Suggestion. Sechstens: Induktion und Deduktion. Das genügt einstweilen für eine Siebzehntoldeckengrundlage. Wie spät ist es? Mittnachmittag? Dann fangen wir am besten gleich an.« Er schaute über Jubals Schulter. Sein Ausdruck veränderte sich. »Nobilissimus!«


   Jubal dachte nicht daran, sich ein zweites Mal auf die gleiche Weise hereinlegen zu lassen. »Achtet nicht auf den alten Hanswurst. Laßt ihn warten, bis wir für heute Schluß machen.«


   »Wenn Ihr Euch vielleicht doch die Zeit nehmen könntet«, warf Nai, der Hever, ein, »würde ich mich gern mit Euch unterhalten.«


   »Selbstverständlich«, sagte Jubal nach einer kurzen Verlegenheitspause. »Jederzeit.«


   Sie verließen den Ausbildungsraum und fuhren mit einem Lift in den vierten Stock. Nai, der Hever, machte mit Jubal einen Umweg durch einen weißgefliesten Korridor mit seidenmatten Metallstreifen entlang den Wänden. Ein Lämpchen über dem Ausgang leuchtete blau auf. Nai, der Hever, nickte zufrieden. »Das Signal, daß wir keine Mikrophone, Aufnahme- oder andere Geräte, die unseren Standort verraten könnten, bei uns tragen.«


   Jubal war mehr amüsiert als beeindruckt. »Wer wäre schon daran interessiert, uns zu belauschen?«


   »Ihr stellt da eine sehr tiefgründige Frage«, brummte Nai, der Hever. »Ich habe nur eine Antwort: Seltsame Dinge ereignen sich auf dieser Welt. Haltet Ihr Thaery vielleicht für ein himmlisches Asyl oder ein bukolisches Paradies? Wenn ja, täuscht Ihr Euch.«


   Sie verließen den weißgefliesten Korridor und begaben sich zu Nais, des Hevers, Büro. »Setzt Euch«, forderte der Nobilissimus Jubal auf.


   Jubal machte es sich in einem Sessel bequem und wartete höflich, bis der andere die Nachrichten überflog, die auf seinem Schreibtisch auf ihn warteten. Als er sich vergewissert hatte, daß nichts Wichtiges darunter war, wandte er sich wieder an Jubal. »Und jetzt zur Sache.«


   »Ich nehme an, daß Ihr die Angelegenheit gründlich untersucht habt.«


   Nai, der Hever, blickte ihn verständnislos an. »Von welcher Angelegenheit sprecht Ihr?«


   »Die fälschliche Anklage Eurer Tochter, die mich fast das Leben gekostet hätte, was sonst?«


   Nai, der Hever, dachte nach. »Ach so, ja, diese Sache. Sie ist noch nicht geklärt. Ich holte ein paar Erkundigungen ein, bekam jedoch nur ausweichende Antworten. Um ganz ehrlich zu sein, ich war sehr mit ungemein Wichtigem beschäftigt.« Er hob die Hand, als Jubal verärgert aufbegehren wollte. »Schon gut, schon gut. Ich werde mich darum kümmern.«


   »Es sind bereits drei Wochen vergangen.«


   Nais, des Hevers, Stimme wurde schneidend. »Ich werde alles zu Eurer Zufriedenheit regeln. Doch jetzt hört mir genau zu. Ihr habt inzwischen vermutlich bemerkt, daß D3 eine sehr komplexe Organisation ist. Hin und wieder führen wir Inspektionen durch, die man als ungewöhnlich erachten könnte. Diese Inspektionen sind streng geheim, und unsere augenblickliche Unterhaltung ist überaus vertraulich. Ihr dürft nie darüber sprechen, auch nicht die geringste Andeutung machen. Ist das klar?«


   »Selbstverständlich.«


   »Eine dieser besonderen Inspektionen erweist sich nun als erforderlich. Ich brauche einen Mann von Geistesgegenwart, Findigkeit, Takt und Selbstvertrauen. Letzteres besitzt Ihr ganz gewiß. Wäret Ihr bereit, diese Aufgabe zu übernehmen?«


   »Für siebzehn Toldecken die Woche? Nein!«


   »Die Vergütung wird zufriedenstellend sein.«


   »In diesem Fall bin ich gern bereit, Euch anzuhören.«


   »Es ist eine Aufgabe, die Eure glintsche Rachsucht befriedigen wird. Ich darf wohl annehmen, daß Ihr Euch mit Ramus Ymph inzwischen nicht versöhnt habt?«


   »Versöhnt? Mit einem Mann, der mich zweimal an den Rand des Todes brachte? Weshalb habt Ihr Euch nicht vergewissert, wer wirklich hinter diesem Strafbefehl gegen mich steckt, damit ich endlich handeln kann?«


   »Das ist gegenwärtig nicht so wichtig. Hört zu.« Nai, der Hever, stützte die Ellbogen auf den Schreibtisch und verschränkte die bleichen Finger. »Eure Information wies uns auf Ramus Ymphs außermaskische Tätigkeit hin. Ich hegte sofort schlimmste Befürchtungen und ließ Ramus Ymph unter ständige Beobachtung stellen.


   Vor einer Woche verließ er heimlich Wysrod. Er flog nach Tissano und fuhr von dort mit dem Einrad südlich durch Isedel und bemühte sich dabei, unerkannt zu bleiben. In der Nähe von Ivo überquerte er im Schutz der Nacht die Grenze ins Djanad. Bedauerlicherweise waren wir nicht in der Lage, ihn weiter zu verfolgen; Radar meldete jedoch den Flug eines unbekannten Objekts in den Raum.


   Kurz gesagt, Ramus Ymph hat wieder einmal Maske verlassen, vermutlich, um die gleiche Welt aufzusuchen, von der er zurückkam, als Ihr auf ihn aufmerksam wurdet. Die Kleidung, die Ihr mir überlassen habt, wurde sorgfältigst studiert, und unsere Experten sind sicher, daß sie von einer ganz bestimmten Welt im Gaeanischen Territorium stammt. Also was nun?«


   »Ich würde mich nicht erdreisten, Euch einen Rat zu erteilen.«


   »Wir könnten Ramus Ymph fragen, wenn er zurückkommt«, sagte Nai, der Hever. »Doch zwei Gründe sprechen gegen diesen einfachsten Weg. Erstens: die Ymphs sind eine sehr mächtige Sippe, mit der ich mich nicht unbedingt anlegen möchte. Ganz im Gegenteil, ich bemühe mich ständig, sie zu besänftigen. Zweitens: Ramus Ymph zu befragen würde vermutlich verhindern, daß wir der Sache wirklich auf den Grund kommen. Deshalb beschloß ich, an Ort und Stelle eine Untersuchung einzuleiten. Das ist eine Aufgabe, der Ihr gewiß gewachsen seid. Also übertrage ich sie Euch.«


   Trotz aller Wunschträume hatte Jubal etwas so Wichtiges nicht erwartet. Nach einem Augenblick fragte er: »Weshalb habt Ihr mich für diesen Job ausgewählt?«


   Nai, der Hever, sagte glatt: »Ihr seid äußerst an dieser Sache interessiert, Ihr kennt die Hintergründe, Ihr habt Euer Talent, Dingen auf den Grund zu gehen, bewiesen. Diese Tatsachen machen Eure Unerfahrenheit wett. Außerdem möchten wir nicht gern andere Inspektoren einsetzen, deren Verlust uns, sagen wir, Unannehmlichkeiten bereiten würde.«


   »Ich möchte genausowenig ein Selbstmordkandidat sein wie sie.«


   »Möglicherweise besteht nicht das geringste Risiko«, sagte Nai, der Hever. »Selbstverständlich wird man Euch gründlichst informieren und alle Reisevorbereitungen für Euch treffen. Zusätzlich – ja, ja! Nur keine Sorge! Ihr werdet eine angemessene Entschädigung erhalten.«


   »Woran denkt Ihr dabei? An eine Gehaltsaufbesserung auf zwanzig Toldecken die Woche?«


   »Natürlich nicht. Beförderungen sind nur nach den Amtsvorschriften möglich. Ich schlage eine einmalige Vergütung von, nun sagen wir, fünfhundert Toldecken nach erfolgreichem Abschluß Eurer Mission vor.«


   Jubal lachte spöttisch. »Wenn ich dumm genug wäre, Euren Vorschlag ernst zu nehmen, würde ich auf einer Änderung Eurer Wortwahl bestehen. ›Erfolgreich‹ würde ich völlig streichen und ›fünfhundert‹ in ›zehntausend‹ verbessern. Ihr würdet mir fünftausend Toldecken vor meiner Abreise aushändigen müssen, und die restlichen fünftausend nach meiner Rückkehr, ehe ich Euch überhaupt Bericht erstatte.«


   Nai, der Hever, lehnte sich zurück. Sein Gesicht wirkte düster und nachdenklich. »Zehntausend Toldecken? Für eine Reise, für die andere gut und gern viel Geld ausgeben würden, um sie überhaupt machen zu dürfen! Eure Habgier ist wirklich einzigartig!«


   »Was sind zehntausend Toldecken denn schon für euch? Ihr müßt sie ja nicht aus eigener Tasche zahlen, sondern sie kommen aus öffentlichen Mitteln. Und zweifellos ist meine Mission mit großer Gefahr verbunden. Mein Leben mag zwar Euch nichts bedeuten, aber mir ist es kostbar. Schickt Eyvant Dasduke, er wird für fünfhundert Toldecken gehen, und ich kann dann seinen Posten übernehmen.«


   »Ich erhöhe die Summe auf zweitausend Toldecken, falls Ihr brauchbare Ergebnisse erzielt. Das ist äußerst großzügig und mein endgültiges Angebot. Übernehmt den Auftrag oder kehrt zu Eurer Sanitärinspektion zurück.«


   »Ich würde viel eher annehmen, wenn Ihr diese andere Sache bereinigt hättet. Ich war der kapriziösen Grausamkeit Eurer Tochter ausgesetzt…«


   »Eure Worte sind vermutlich nicht ganz zutreffend.«


   »›Vermutlich‹! Weshalb habt Ihr Euch nicht um die Wahrheit bemüht?«


   »Ich war mit Dringlicherem beschäftigt. Wenn Ihr so erpicht darauf seid, dann fragt Mieltrude doch selbst.«


   Jubal schnaubte verächtlich. »Wann? Wie? Wo? Sie würde sich weigern, mit mir zu sprechen, viel weniger meine Fragen zu beantworten.«


   »Sie wird die Sache ein für allemal klarstellen«, versprach Nai, der Hever. »Kommt bei Sonnuntergang heute abend ins Heverhaus. Benutzt den Hintereingang. Ich versichere Euch, daß Lady Mieltrude Eure Fragen beantworten wird.«


  In einer Weinstube dachte Jubal über das ungewöhnliche Angebot Nais, des Hevers, nach… Ein Plan formte sich wie von selbst. Er war so offensichtlich, so natürlich, so ungeheuerlich, daß er sich erschüttert zurücklehnte.


   Eine Stunde verging, eine weitere. Mora senkte sich am Himmel allmählich hinab. Jubal kehrte in seine Unterkunft in einer der krummen Straßen hinter dem Parlarie zurück. Mit ernstem Gesicht zog er seinen nicht übermäßig beeindruckenden, besten Anzug an. Aus der Kommode nahm er die graue Stahlklinge, die er anläßlich seines Knabenschaftsritus erhalten hatte und die mit dreierlei Blut gehärtet worden war. Das Schwert hatte einen Geheimnamen: Saerq, »Bergwind«. Es war eine ungewöhnlich schwere Waffe aus besonders legiertem und kristallisiertem Stahl, mit einem Flechtwerk aus Eisendraht verstärkt und so ausgewogen, daß sie auch als gefährlicher Wurfspeer dienen konnte. Jubal nahm sie abschätzend in die Hand, dann befestigte er die Scheide an seinem Gürtel und steckte die Klinge hinein.


   Bis Sonnenuntergang fehlte noch eine Stunde. Jubal ließ sich am Tisch nieder und entwarf mit größter Sorgfalt ein Dokument, das er schließlich faltete und in seine Tasche steckte.


   Mora hing nun tief im Westen. Jubal trat auf die Straße hinaus und rief ein Taxi. »Zum Heverhaus auf dem Cham!«


   Die Fahrt ging durch krumme Gassen mit den überhängenden Giebeln dicht zusammengekauerter Häuser, durch eine der Prunkstraßen den Hügel hoch, um den Cham herum zum Haupteingang hinauf. Die beiden Flügel glitten zurück. Flanish, der Butler, eilte herbei. Er erkannte Jubal. »Was ist es diesmal, mein Herr?«


   Jubal trat ins Foyer, und Flanish war gezwungen, ihm Platz zu machen. »Meldet mich dem Nobilissimus«, sagte Jubal. »Ich werde erwartet.«


   Flanish zögerte. »Euren Namen, wenn ich bitten darf.«


   »Ich bin der ehrenwerte Jubal Droad. Was ist mit Eurem Gedächtnis?« Flanish winkte einen Diener herbei und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Mit einem mißbilligenden Seitenblick auf Jubal stolzierte er aus dem Foyer. Der Diener blieb in der Nähe der Tür stehen und behielt Jubal bemüht unauffällig im Auge.


   Fünf Minuten vergingen. Nai, der Hever, in bequemem, grauem Abendrock, trat ein. Er musterte Jubal mit kaum unterdrücktem Ärger. »Ich entsinne mich, Euch gebeten zu haben, den Hintereingang zu benutzen.«


   »Wie Ihr wißt, bin ich ein Glint. Ich denke nicht daran, durch jemandes Hintereingang zu kommen.«


   »Wir sind hier in Wysrod, nicht in Glentlin. Ihr müßt Euch schon an die hiesigen Sitten halten.«


   »Wenn Ihr Euch erinnert«, sagte Jubal, »bin ich hier, eine formelle Angelegenheit zu besprechen, nämlich ein kriminelles Vergehen Eurer Tochter. Wenn jemand den Hintereingang benutzen sollte, dann sie, nicht ich.«


   Nai, der Hever, machte eine resignierende Handbewegung. »Kommt, laßt uns dieser Wortfechterei ein Ende machen. Flanish, bittet Lady Mieltrude, uns im kleinen Salon Gesellschaft zu leisten.« Und zu Jubal: »Folgt mir.« Er führte Jubal in einen Raum mit zwei herrlichen Djanwandteppichen: eine Dschungellandschaft aus violetten, grünen und dunkelroten Seidenfäden geknüpft. Ein dichter weißer Teppich auf dem Boden dämpfte jeden Schritt. Auf einem Elfenbeintischchen standen zwei kostbare alte Djantöpfe. Nai, der Hever, blieb stehen. Er bot auch Jubal keinen Stuhl an. Eine Minute verging. »Ich bin Ungezwungenheit gewöhnt, da ich in meiner Position mit Personen aller Kasten zu tun habe.« Nai, der Hever, blickte gleichgültig an Jubal vorbei. »Lady Mieltrude andererseits ist sehr auf Formen bedacht. Ich ersuche Euch deshalb, Euch danach zu richten.«


   Jubal öffnete erstaunt den Mund. »Ja, begreift Ihr denn nicht, daß Eure Tochter ein ganz gemeines Verbrechen begangen hat? Betrachtet Ihr das als gute Umgangsformen?«


   »Wir werden Lady Mieltrudes Ansicht über diese Angelegenheit in Kürze erfahren. Ich muß betonen, daß Ihr nur durch untadeliges Benehmen überhaupt ihre Aufmerksamkeit erlangt.«


   »Vielleicht würdet Ihr es vorziehen, sie zu befragen?«


   »Weshalb sollte ich? Ihr seid doch so darauf erpicht, bestimmte Tatsachen zu erfahren. Ich habe Euch nachgegeben. Aber ich bin nicht hier, um Euch bei Eurer Inquisition zu unterstützen.«


   »Wie Ihr wollt.«


   »Bitte lehnt Euch nicht an diesen Tisch. Er ist von sehr hohem Alter und wurde immer vorsichtig behandelt.«


   »Ich habe nur eine Hand daraufgelegt«, versetzte Jubal empört. »Wofür haltet Ihr mich eigentlich?«


   Nai, der Hever, zuckte gleichmütig die Achseln. Er drehte sich um, als Mieltrude das Zimmer betrat. Sie trug ein raffiniert einfaches weißes Kleid, und ihr aschblondes Haar hing glatt unter einem blaßblauen Lederquat hervor. Sie ignorierte Jubal und blickte ihren Vater an. »Du ließest mich bitten, dir Gesellschaft zu leisten?«


   »Ja, mein Kind, wir müssen eine Sache klarstellen. Das hier ist Jubal Droad, den du zum Parlarie gebracht hast.«


   »Ich entsinne mich.«


   »Er behauptet, Unbill erlitten zu haben, und ersucht, dir ein paar Fragen stellen zu dürfen, damit du ihm hilfst, Licht in die Sache zu bringen.«


   »Ich werde tun, was ich kann, aber ich hoffe, er beeilt sich, da ich einen Anruf erwarte.«


   »Dank dir, mein Kind. Jubal Droad, Ihr dürft Eure Schwierigkeiten nun darlegen.«


   Jubal hatte verblüfft zugehört, und sein Blick war von einem zum anderen gewandert. Jetzt richtete er sich an Nai, den Hever. »Hörte ich recht? War es etwa so ausgemacht?«


   »Bitte erklärt jetzt, worin Eure Zweifel bestehen.«


   Jubal suchte vergebens nach Worten, schließlich holte er den illegalen Vollzugsbefehl aus der Tasche. »Habt Ihr diesen Strafbefehl, der mir das Leben kosten sollte, unterzeichnet oder nicht?«


   Mieltrude warf einen flüchtigen Blick auf das Dokument. »Ich entsinne mich vage.«


   »Der Strafbefehl wurde aufgrund einer fälschlichen Beschuldigung ausgestellt. Ihr habt Euch dadurch strafbar gemacht.«


   Mieltrude öffnete die Finger und ließ das Dokument gleichgültig auf den Boden fallen. »Die Dinge nahmen ihren Lauf«, sagte sie achselzuckend. Sie wandte sich an ihren Vater. »Ich glaube nicht, daß wir sie weiterverfolgen sollten.«


   Jubal war hartnäckig. »Ihr gebt also zu, daß Ihr diesen Vollstreckungsbefehl erwirkt habt?«


   »Dieses Thema ist gegenwärtig von keinerlei Bedeutung. Ich rat Euch gut, die Sache fallenzulassen… Wirst du heute abend zu Hause sein, Vater? Wir müssen unsere Gästeliste durchgehen.«


   Jubal wandte sich an Nai, den Hever. »Würdet Ihr die Güte haben, Eurer Tochter zu erklären, daß diese Angelegenheit nicht als eine Ihrer vermutlich üblichen Frivolitäten hingenommen werden kann. Belehrt sie, daß ein Vollzugsbefehl gegen sie erlassen wurde und sie einer Strafe entgegensehen muß.«


   Nai, der Hever, dachte einen Augenblick lang nach. »Gestattet mir eine Überlegung. Vielleicht wurde Lady Mieltrude darauf aufmerksam gemacht, daß das Traditionsbewußtsein aufrechterhalten werden müßte, und gleichzeitig legte man ihr ein Papier zur Unterschrift vor. Lady Mieltrude unterschrieb es achtlos.«


   Jubals Stimme überschlug sich fast vor Empörung. »Und ein Unschuldiger entgeht gerade noch um Haaresbreite dem Tod durch die Verätzung seiner Haut und die Zermalmung seiner Knochen. Dieser Unschuldige bin zufällig ich, ein Glinter Edelmann allerhöchster Kaste. Das geht für einen kindlichen Streich zu weit!«


   »Ich bin im Musiksalon mit Sune«, sagte Mieltrude, ohne auf Jubal zu achten, zu ihrem Vater. »Sobald du Zeit hast, besprechen wir die Tischordnung.«


   »Es wird noch eine Weile dauern, Kind.«


   Mieltrude schritt hocherhobenen Hauptes aus dem Zimmer. Jubal hob nachdenklich den Strafbefehl auf.


   »Nun, da habt Ihr es.« Nai, der Hever, zuckte die Achseln. »Betrachten wir die Sache als abgeschlossen. Kommt jetzt mit in die Bibliothek, die gegen unberufene Ohren geschützt ist. Wir haben noch etwas anderes zu besprechen.«


   In der Bibliothek bot Nai, der Hever, Jubal einen Stuhl mit hoher, gerader Rückenlehne an und stützte sich selbst auf einen langen Tisch, der mit Dokumenten und Journalen überladen war. Jubal setzte sich steif. »Habe ich richtig verstanden, daß Ihr also keine Berufung einlegen wollt? Wenn dem so ist, steht dem Vollzug nichts mehr im Wege.«


   »Mein Teuerster, Ihr seid absolut monoman! Könnt Ihr denn dieses Thema nicht endlich vergessen, wenn Ihr doch seht, daß Ihr damit nur alle langweilt? Ich habe nicht den ganzen Abend Zeit für Euch, und wir müssen schließlich Eure Mission noch besprechen.«


   »Diese bemerkenswerte Mission!« höhnte Jubal. »Es ist nicht schmeichelhaft, für einen Dummkopf gehalten zu werden!«


   Nai, der Hever, ließ sich in einem Sessel nieder. Er lehnte sich bequem zurück und musterte Jubal wie ein vielbeschäftigter Arzt einen Hypochonder. »Ich bot Euch einen wichtigen Auftrag an, bei dem Ihr Eure Fähigkeiten beweisen und voll einsetzen könnt, und der Euch noch dazu eine beachtliche Menge Geld einbringen würde. Ich bin über Euer Benehmen erstaunt. Ihr versucht doch gar nicht etwa, noch mehr aus mir herauszuholen?«


   »Ich versuche Euch lediglich darauf aufmerksam zu machen, daß Eure Masche allzu durchsichtig ist.«


   »Wirklich? Und was heißt überhaupt ›Masche‹?«


   »Ihr wollt mich von hier abschieben, um Eurer Tochter die Peinlichkeit einer Strafe zu ersparen. Was nutzen mich sechstausend Toldecken, wenn sie hier sind und ich anderswo bin?«


   Nai, der Hever, lächelte sichtlich amüsiert. »Ich sehe schon, daß Ihr doch einen tüchtigen Inspektor abgeben werdet. Ihr seid hartnäckig und groß in Rhetorik. Verglichen mit Euch bin ich ein Unschuldslamm. Aber Ihr irrt Euch, es handelt sich nicht um eine ›Masche‹, wie Ihr es so schön nennt.«


   »Könnt Ihr es beweisen?«


   Nais, des Hevers, amüsiertes Lächeln wandelte sich in Ärger. »Wie Ihr selbst ausdrücktet, ist es nicht schmeichelhaft, als Dummkopf erachtet zu werden. Würde ich mich einer solch sorgfältigen Machination für ein so unbedeutendes Problem bedienen? Ihr lebt in einer Welt der verzerrten Wirklichkeit.«


   Ungerührt erwiderte Jubal: »Diese Empörung, die Ihr nun zur Schau tragt, ist genau das, was ich erwartet hatte, wenn Eure Absichten tatsächlich unreell sind, wie ich vermute.«


   Nai, der Hever, langte in eine Lade und holte ein Bündel Scheine hervor. »Hier ist vielleicht ein Beweis, den selbst Ihr gelten laßt. Zählt nach, es sind zweitausend Toldecken.« Er warf Jubal das Bündel zu. »Eure Gesamtentschädigung werden viertausend, nicht sechstausend Toldecken sein. Wollen wir das zumindest jetzt klarstellen.«


   Jubal zählte die Scheine nach. Eine beachtliche Summe. Mit weiteren zweitausend fast genug, ein Schiff wie die Clanche zu erstehen. »Zweitausend Toldecken haben ihre Überzeugungskraft. Nehmt jetzt Papier und Tinte zur Hand und schreibt, was ich Euch diktiere.«


   Nai, der Hever, blickte ihn erstaunt an. »Und was gedenkt Ihr zu diktieren?«


   »Schreibt und Ihr werdet es erfahren.«


   »Diktiert und ich werde es aufnehmen, dann erfahre ich es. Also, welche Art von Schreiben erwartet Ihr?«


   Jubal holte das Schriftstück hervor, das er aufgesetzt hatte. »Erst Ort und Zeit. Dann: ›Durch dieses Dokument gebe ich, Nai, der Hever, in meiner Eigenschaft als Diener des thariotischen Staatswesens kund und zu wissen, daß ich den Ehrenwerten Jubal Droad mit einer riskanten Mission zum Wohle der Allgemeinheit beauftrage. Ich bestätige ausdrücklich, daß das damit verbundene Verlassen des Planeten Maske nicht als ein Vergehen gegen die Gesetze Thaerys zu verstehen ist, und daß Jubal Droad nach Beendigung seiner Mission sein voller früherer Status und alle Privilegien eines Tharioten und Glints von höchster Kaste gewiß sind. Ich garantiere Jubal Droad eine sichere Beförderung von hohem Komfort von Wysrod zu dem vorgesehen Reiseziel und zurück. Als Entschädigung erhält Jubal Droad sechstausend Toldecken…‹«


   »Viertausend!«


   »›… viertausend Toldecken sofort nach seiner Rückkehr nach Thaery oder wann immer danach er seine Ansprüche erhebt. Ich bestätige, daß Jubal Droad sowohl mein persönlicher als auch Agent im Staatsdienst ist, und ich jede Beschuldigung, die möglicherweise in Verbindung mit dem genannten Auftrag gegen ihn erhoben wird, vor allem in bezug auf das Auswanderungsverbot, mit aller Macht meiner Staatsstellung zurückweisen werde.‹«


   Jubal lehnte sich zurück. »Ihr müßt dieses Dokument vor Zeugen unterzeichnen, mit Eurem Siegel und Daumenabdruck versehen, und den geheimen Hevereid leisten.«


   Nai, der Hever, schaltete den Rekorder aus. »Ihr stellt ziemlich ungewöhnliche Bedingungen. Würde ein solches Dokument veröffentlicht, könnte es von den Ymphs sehr zu meinem Nachteil verwendet werden. Ihr müßt Euch schon auf mein ungeschriebenes Wort verlassen.«


   »Das heißt also, ich muß Euch vertrauen?«


   »Richtig.«


   Jubal warf das Geldbündel auf den Tisch und erhob sich. »Gute Nacht, Nai, der Hever.«


   »Einen Augenblick!« Nai, der Hever, zupfte an seinem bleichen spitzen Kinn. Schließlich fragte er: »Wenn ich Euch ein solches Dokument ausstellte, wo würdet Ihr es aufbewahren?«


   »An einem sicheren Ort, natürlich.«


   »Wo?«


   »Das dürfte wohl meine höchstpersönliche Angelegenheit sein.«


   Nai, der Hever, überlegte erneut. Die metallenen Lichtchen in seinen Augen tanzten. »Also gut«, seufzte er. »Ich muß tun, was Ihr verlangt.« Er drückte auf den Schalter seines Sprechgeräts. »Liebe Mieltrude.«


   »Ja, Vater?«


   »Lauf in mein privates Arbeitszimmer. Öffne die Schreibtischlade mit dem Schildchen, ›Dienstlich, 4‹. Nimm zwei Blatt Pergament, einen Schreibstift und die Dokumententinte heraus. Dann bring mir alles schnellstens in die Bibliothek.«


   »Ja, Vater.«


   Kurz darauf kam Mieltrude mit den gewünschten Sachen an. »Danke, mein Kind.« Nai, der Hever, blickte zu ihr auf. »Warte noch einen Augenblick. Ich möchte, daß du ein Dokument als Zeugin unterschreibst.«


   Jubal protestierte. »Sie ist nicht nur frivol, sondern auch unzuverlässig. Aus Rücksicht auf eines Vaters Ohren möchte ich sie nicht noch näher charakterisieren. Außerdem wird sie ihren Mund nicht halten können und unser Geheimnis wird noch vor Mitternacht seine Runde in ganz Wysrod machen.«


   »Beruhigt Euch«, mahnte Nai, der Hever, ihn. »Ihr beurteilt sie zu hart. Zeuge ist Zeuge. Wer ist sonst noch im Haus, Tochter?«


   »Sune Mircea, aber sie will gerade aufbrechen. Soll ich sie schnell noch holen?«


   »Zwei leichtfertige Mädchen und eine Sache von dieser Wichtigkeit?« tobte Jubal. »Mein Argwohn ist wiedergekehrt.«


   »In diesem Fall werden wir auf Sune verzichten.« Nai, der Hever, nahm Pergament, Schreibstift und Tinte. »Als erstes schreibe ich Ort und Zeit. Und jetzt den Text.«


   Jubal schrie auf. »Wirklich, Sir! Doch nicht vor diesem Mädchen. Sie ist persönlich betroffen! Findet Ihr Eure Handlungsweise vernünftig?«


   »Sie hat aus ihren Fehlern gelernt«, versicherte ihm Nai, der Hever. »Und läßt jetzt Überlegung walten.« Er schaltete den Rekorder ein. »Durch dieses Dokument, gebe ich, Nai, der Hever, in meiner Eigenschaft als Diener des thariotischen…«


   Nai, der Hever, unterzeichnete und versah das Dokument mit Siegel und Daumenabdruck. Wortlos unterschrieb Mieltrude als Zeugin.


   Nai, der Hever, faltete das Pergament, steckte es in einen Umschlag und reichte ihn Jubal.


   Mit einem argwöhnischen Blick auf Nai, den Hever, und Mieltrude öffnete Jubal das Kuvert, holte das Dokument heraus und überprüfte es.


   »Es gibt einen altbekannten Trick«, erklärte er, »bei dem man die Umschläge geschickt auswechselt.«


   »Das ist einer, den ich nicht kannte«, sagte Nai, der Hever, pikiert. »Seid Ihr nun völlig zufriedengestellt?«


   »Wo sind meine zweitausend Toldecken?«


   »Nehmt sie, sie sind nicht gefälscht. Kommt morgen so früh wie möglich hierher. Geht in die Küche und laßt Euch von Flanish ein Frühstück geben.«


   Jubal überhörte die letztere Bemerkung geflissentlich. »Wann wollt Ihr anfangen?«


   »Beim zweiten Gong.«


   »Ich werde mich beim zweiten Gong bei Euch melden. Abschließend noch etwas. Ich bin jetzt Euer Sonderagent und anerkannter Vertreter des Staates. Mein Gehalt von siebzehn Toldecken die Woche wirft ein schlechtes Licht auf uns alle. Eine angemessene Erhöhung scheint mir angebracht zu sein.«


   Nai, der Hever, seufzte. »Vielleicht habt Ihr recht. Ich werde mit Eyvant Dasduke sprechen. Von jetzt an werdet Ihr zwanzig Toldecken verdienen. Flanish! Bringt Jubal Droad zur Tür.«


   »Bitte hierher, mein Herr.«


   »Ich werde das Haus verlassen, wie ich gekommen bin, durch den Haupteingang, selbstverständlich!«


  Es war nicht mehr ganz früher Abend. Der Skay war noch nicht aufgegangen, der Himmel deshalb dunkel. Sanfte Lichtkugeln in Kremweiß, Blau und Lavendel erhellten den Garten. Jubal schritt die Einfahrt zum Torbogen hoch. Die Hevers hatten sich nicht die Mühe gemacht, ihm ein Taxi zu rufen.


   Es spielte keine Rolle. Jubal zog das Notenbündel hervor. Zweitausend Toldecken! Die höchste Summe, die ihm je zu seiner persönlichen Verfügung gestanden hatte. Und in seiner Tasche steckte der Vertrag zwischen Nai, dem Hever, und ihm – nicht weniger beruhigend als die Scheine.


   Ein Taxi bog in die Einfahrt. Hatten die Hevers sich vielleicht doch besonnen?


   Die Eingangstür schwang auf. Jemand trat aus dem Haus – eine schlanke, grazile Gestalt in grünem Umhang. Jubal erkannte Sune Mircea.


   Sie schritt zum Taxi. Jubal kehrte um und schritt auf Sune zu. »Gestattet, daß ich Euer Taxi in die Stadt mitbenutze?«


   Sune hatte ihn nicht bemerkt. Sie zuckte erschrocken zusammen. Dann fragte sie ihn angespannt und wachsam. »Was macht Ihr hier?«


   »Ich hatte eine geschäftliche Besprechung mit Nai, dem Hever. Wir sind, sozusagen, Kollegen. Wußtet Ihr das nicht?«


   Der Schein der Lichtkugeln fiel auf Sunes Gestalt. Jubal betrachtete die feinen Züge, die aparte Herzform ihres Gesichts. Was ging in ihrem Kopf vor? Ganz sicher nichts Offenes, Gerades. Mit nachdenklicher Stimme antwortete sie schließlich. »Ja, natürlich dürft Ihr das Taxi mitbenutzen. Wohin wollt Ihr denn?«


   »In die Stadtmitte.«


   »Das liegt ohnehin auf meinem Weg.« Sie stieg ein. Jubal folgte.


   »Wo wohnt Ihr?« fragte Jubal, weil ihm nichts anderes einfiel.


   »Auf den Zitterberghöhen. Das ist der älteste Stadtteil von Wysrod. Die Mircea sind Setrevant-Kaste, die wir für älter als die Istvant halten und nicht weniger ehrwürdig, obgleich die Istvant jetzt vielleicht mehr von sich reden machen.«


   Jubal saß steif aufgerichtet und wachsam. Sune schien völlig entspannt zu sein und plauderte rückhaltlos und ohne Berechnung über alles mögliche.


   »Seid Ihr nicht der, der diese schreckliche Katastrophe im Parlarie hervorrief?«


   »Ich bin Jubal Droad, ein Glint, und von so hoher Kaste wie die Besten von Wysrod.«


   Sune lachte herzhaft. »Ich hatte den berüchtigten glintschen Stolz vergessen. Also gut. Seid Ihr nicht Jubal Droad, der Glint, der Ramus Ymph um seine hohe Stellung brachte?«


   »Ich berichtete Nai, dem Hever, über ein Vorkommnis. Diese Tatsache war die Ursache dieser sogenannten Katastrophe. Ich empfinde jedoch kein Bedauern für Ramus Ymph. Er ist ein Gauner.«


   »Ach was!« protestierte Sune. »Das sicher nicht. Er ist ehrgeizig, lebenshungrig, galant, unbezwinglich – ja, das alles ist er wohl. Vielleicht sogar charakterlos – aber doch kein Gauner!«


   »Nennt ihn, was Ihr wollt. Er und diese anrüchige Mieltrude passen großartig zusammen.«


   »Oh, die Verlobung ist gelöst. Der Nobilissimus braucht die Verbindung nicht mehr länger. Ramus Ymph war nicht sehr betroffen. Es war keine Herzensangelegenheit.«


   »Das kann ich mir vorstellen.«


   Wieder lachte Sune. »Oh, Ihr schätzt Mieltrude wirklich falsch ein. Sie ist nicht so eisig und steinern, wie sie es gerne vortäuscht. Für sie ist das alles ein Spiel. Ich glaube, sie zieht die Welt ihrer Phantasie dem wirklichen Leben vor. Sie ist nicht sehr gesellig, wißt Ihr?«


   »Und Ihr?«


   »Oh, ich bin in allen Gesellschaftsschichten zu Hause. Es ist ermüdend, immer seine Kaste hervorzukehren.«


   Das Taxi, das nun über einen der Boulevards fuhr, verringerte an einer Kreuzung die Geschwindigkeit. Jubal bemerkte ein kleines Café. »Hättet Ihr nicht vielleicht Lust, hier auszusteigen und mit mir ein Glas Likör oder Wein zu trinken?«


   Sune musterte ihn von der Seite. Etwas gedehnt erwiderte sie: »Ich trinke gern grünen Wein. Ein Gläschen Baratra würde ich jetzt nicht abschlagen.«


   Jubal ließ das Taxi anhalten. Sie stiegen aus und spazierten zu dem Café zurück. Sune wählte einen Tisch hinter einem mit wildem Wein bewachsenen Gitter und zog die Kapuze über die Stirn, um ihr Gesicht möglichst zu verbergen.


   Ohne Bedenken bestellte Jubal eine Flasche des besten Baratra-Baratra, die einen ganzen Tageslohn kostete. Sune nippte an ihrem Glas und blickte nachdenklich die breite Straße entlang.


   Da ihm nichts anderes einfiel, sagte Jubal: »Lady Mieltrude ist also nicht mehr mit Ramus Ymph verlobt. Ist sie sehr unglücklich?«


   »So richtig kennt man sich bei ihr nie aus. Sie verbirgt ihre wahren Gedanken sehr sorgfältig. Manchmal hatte ich das Gefühl, daß Ramus Ymph ihr absolut gleichgültig war, dann wiederum behandelte sie ihn überherzlich. Vielleicht spielte sie auch nur Theater, wer mag das schon sagen. Sie vertraute sich mir jedenfalls nie uneingeschränkt an.«


   Jubal füllte ihr Glas nach. »Etwas sehr Seltsames und Erschreckendes ist mir widerfahren.«


   »Ich bin überrascht, daß ein Glint seine Angst eingesteht.«


   Jubal seufzte. »Entsinnt Ihr Euch, was im Parlarie geschah?«


   »Natürlich. Wie könnte ich das vergessen?«


   »Am nächsten Abend wurde ich von Vollzugsbeamten belästigt. Das Dokument war von Mieltrude unterzeichnet und ohne mein Wissen vor das Berufungsgericht gebracht und illegalerweise bestätigt worden. Nai, der Hever, will nicht auf meine Einsprüche hören, aber ich beabsichtige, der Sache auf den Grund zu gehen.«


   »Oh, die Sache ist kein Geheimnis. Sie hat Mieltrude sehr in Verlegenheit gebracht. Nach seiner Ablehnung trafen Mieltrude und ich Ramus Ymph am kalten Buffet im Parlarie. Mieltrude erzählte, welche Rolle Ihr gespielt habt, und Ramus Ymph war natürlich wütend. Er behauptete, Ihr hättet ihn mit gemeinen und absurden Lügen verleumdet. Er sagte, Ihr hättet zehn oder besser noch zwanzig Hiebe mit Birkenruten auf Eure entblößte Kehrseite verdient. Mieltrude amüsierte sich köstlich über diese Idee und erklärte, daß eine solche Behandlung vielleicht ein wenig Dampf von Eurem aufgeblasenen glintschen Stolz, wie sie es nannte, ablassen würde. ›Ausgezeichnet‹, rief daraufhin Ramus Ymph, ›demnach sind wir einer Meinung. Begleite mich zum Strafrichter im ersten Stock, dann beantrage ich einen Vollstreckungsbefehl. Es wäre gut, wenn du unterschreiben würdest, da ich, täte ich es selbst, an Würde einbüßte.‹ Mieltrude war gerade in bester Stimmung und es machte ihr Spaß, die kühne Verantwortungslose zu spielen. Also lachte sie, warf ihr Haar zurück, und als Ramus ihr den Strafbefehl vorlegte, unterschrieb sie ihn unbekümmert, ohne ihn auch nur durchzulesen. Das ist die ganze Geschichte. Ihr dürft sie nicht verurteilen. Sie spielte nur eines ihrer Spiele.«


   »Wißt Ihr denn überhaupt, wohin es führte? Ich sollte der Hyperästhesie ausgesetzt und in Herndych getaucht werden, und schließlich beabsichtigte man, meine Knochen an dreizehn Stellen zu brechen. Danach wollte man mich am Strand liegenlassen und es der Natur überlassen, ob ich am Leben bliebe oder sterben würde.«


   »Und was ist geschehen? Ihr lebt.«


   »Ich konnte mich glücklicherweise der Beamten erwehren. Daß ich noch am Leben bin, verdanke ich also weder Ramus Ymph noch Mieltrude Hever.«


   Sune sagte nachdenklich: »Ramus Ymph ist grausam gegen seine Feinde. Aber seinen Freunden gegenüber ist er mehr als nachsichtig.«


   »Das hört sich an, als gefiele er Euch, wie er ist.«


   Sune zuckte die Achseln. »Er ist dynamisch und sehr gut aussehend. Aber laßt uns doch von etwas anderem sprechen. Der Nobilissimus hat Euch also angestellt? In welcher Eigenschaft?«


   »Ich soll einen gefährlichen Auftrag durchführen. Ich würde mich gern mit Euch darüber unterhalten, aber man mahnte mich zum Schweigen.«


   »Wie aufregend! Ihr seid nun also einer von D3s Geheimagenten!«


   »D3? Ich arbeite als einfacher Inspektor für das Dezernat.«


   »So geheimnisvoll braucht Ihr auch nicht zu tun. D3 ist die Geheimpolizei. Ist nicht Eyvant Dasduke Euer Vorgesetzter? Wie romantisch! Ihr seid zu beneiden! D3-Agenten haben die interessanteste und selbständigste Arbeit und ihr Gehalt geht in die Hunderte von Toldecken!«


   »Nun, so weit bin ich noch nicht aufgestiegen. Mein Gehalt besteht aus einem ganz dünnen Bündel Eintoldeckenscheinen.«


   »Der Nobilissimus ist für seine übertriebene Sparsamkeit – sowohl was öffentliche Mittel als auch seine eigenen betrifft – verschrien. Aber erwähnt nie, daß ich Euch darauf aufmerksam machte.«


   »Nie. Ihr könnt mir vertrauen – in jeder Beziehung.«


   Sune trank das Glas halb leer, ehe sie es auf den Tisch zurückstellte. »Ich muß jetzt gehen. Bitte ruft mir ein Taxi.«


   »Ich bringe Euch nach Hause.«


   Sune berührte sanft seine Hand.


   Ein angenehmes Kribbeln zog an Jubals Arm empor. »Habt Ihr vergessen, daß ich eine Mircea bin? Mein Vater würde sich schrecklich echauffieren, mich mit jemanden wie Euch zu sehen.«


   »Und was ist mit Euch? Stört es Euch, daß ich ein Glint bin?«


   Sune dachte einen Augenblick lang darüber nach. »Laßt mich ganz offen sein. Hier stört es mich absolut nicht. Ich genieße Eure Gesellschaft. Ich finde, Ihr seid ein sehr bemerkenswerter Mann, und es ist schließlich nicht Eure Schuld, daß Ihr in Glentlin geboren seid. Aber wenn ich unter meiner Familie oder Freunden bin, dann bin ich nicht stark genug, mit den Vorurteilen fertig zu werden.«


   »Dann darf ich Euch wiedersehen?«


   »Ja. Aber wir müssen vorsichtig sein.«


   Jubal beugte sich vor und nahm ihre beiden Hände in seine. »Kann ich zu hoffen wagen, daß Ihr mir wohlgesinnt seid?«


   Sune befreite sanft ihre Hand. »Hier ist ein Taxi. Ruft es an den Straßenrand.«


   Jubal winkte das Taxi herbei und half Sune mit klopfendem Herzen auf den Rücksitz. Sie gab ihm die Hand. »Gute Nacht, Jubal Droad.«


   »Wann sehe ich Euch wieder?«


   »Ruft mich zu Hause an. Gebt Euren Namen als Aladar Szantho an. Und verratet niemandem, daß wir Freunde sind, sonst können wir uns nicht mehr wiedersehen.«


   »Ihr sollt keinen Grund haben, mit mir unzufrieden zu sein.«


   Das Taxi rollte den Boulevard hinauf. Die Rücklichter wurden kleiner und verschwanden. Jubal machte sich auf den Weg in seine Unterkunft. Er warf das Geldbündel auf sein Bett. Zweitausend Toldecken! Jetzt konnte er sich ein anständiges Apartment in einer guten Gegend leisten. Er konnte sich nach Wysrodmode kleiden. Er konnte Baratra-Baratra und Dravnybonbons kaufen. Er konnte Sune Mircea überall, wohin sie nur wollte, begleiten – und vielleicht vergaß sie schließlich die Tatsache, daß sie Setrevant und er Glint war.


  9


  Pünktlich zum zweiten Gong kam Jubal im Heverhaus an. Die Tür glitt auf. Flanish stand in der Öffnung. »Ich habe strikten Befehl«, erklärte er. »Ihr müßt den Hintereingang benutzen, den Ihr ohne Schwierigkeiten finden werdet.«


   Jubal nickte und schrieb ein paar Zeilen auf ein Stück Papier, das er Flanish aushändigte. »Wenn der Nobilissimus mich sprechen möchte, findet er mich unter dieser Adresse.« Er drehte sich um und schritt zur Straße zurück. Eine Minute später kam ein Diener hinter ihm hergerannt. »Der Nobilissimus möchte Euch jetzt sprechen.«


   Jubal kehrte um und marschierte durch den Haupteingang, wo Flanish mit abgewandtem Gesicht stand. Nai, der Hever, erwartete Jubal im Foyer. »Verdammt, Jubal Droad, dieses Spiel muß endlich aufhören. Ich habe weder die Zeit noch Geduld, ständig Euren Launen nachzugeben. Ein für allemal, Ihr müßt Euch mit dem Leben in Wysrod, wie es ist, abfinden und Euch nach der Etikette benehmen.«


   »Ganz im Gegenteil, Ihr müßt mich behandeln, wie es einem glintschen Edelmann zusteht und wie es seine Kaste erfordert. Anderenfalls enden unsere Beziehungen.«


   »Also gut«, erwiderte Nai, der Hever, kalt. »Euer Wille soll geschehen. Die Sache ist ja auch wirklich überhaupt nicht der Rede wert.« Er führte Jubal in die Bibliothek und deutete auf einen Sessel. »Hört mir genau zu. Wenn nötig, kann ich auch wiederholen, aber Ihr müßt möglichst schnell lernen, Informationen sofort und exakt in Euch aufzunehmen.


   Ihr fliegt zu einer geaenischen Welt namens Eiselbar. Sie liegt jenseits des Loches, im Sternenbild Quincunx. Wir wissen nicht viel über Eiselbar, allerdings wissen wir über andere Welten auch nicht viel mehr, ja selbst kaum etwas über den Skay. Das Zangwillriff ist uns ein absoluten Geheimnis. Ich werde mich bemühen, diesem Manko mit der Zeit abzuhelfen. Das ist eines unserer dringlichsten Programme für die Zukunft. Jetzt jedenfalls wird Euch eine Einheit der Raumflotte zum Umschlaghafen von Frinsse auf der Busenwelt bringen, und von dort aus nehmt Ihr das wöchentliche Linienschiff nach Kyasch auf Eiselbar. Ihr werdet Palladiumbarren mitnehmen, für die Ihr gaeanische Zahlungsmittel erstehen könnt. Eure Papiere weisen Euch als Neval Tibit, einen Touristen von dem Planeten Phrist, aus. Eiselbar ist Fremdenverkehr gewöhnt, und niemand wird Eure Identität anzweifeln. Trotzdem werdet Ihr alles über Phrist lernen, was wir selbst darüber wissen. Ihr beginnt Eure Untersuchungen in Kyash. Die Eisels sind ein nicht ausgesprochen intelligentes Volk mit Sitten und Gebräuchen, die sich völlig von unseren unterscheiden. Ihr müßt Euch nach ihnen richten. Also vergeßt Euer übliches Gerede über höchste Abstammung und so weiter und paßt Euch den Eisels an. Werdet Ihr das fertigbringen?«


   »Wenn es sein muß.«


   »Es ist nötig. Ihr müßt mehr als vorsichtig und unauffällig vorgehen. Falls Ramus Ymph auf Euch aufmerksam wird, verlieren wir unseren Vorteil. Stellt Eure Fragen möglichst so, daß sie nicht den Hintergedanken verraten. Ist das klar?«


   »Durchaus.«


   »Ich glaube, ich sprach bereits über bestimmte unerklärliche Tatsachen mit Euch, die wir nicht nur mysteriös, sondern ausgesprochen alarmierend finden. Selbstverständlich unterhalten wir eine Binärabwehrgruppe, von der wir bedauerlicherweise im vergangenen Monat gleich drei unserer besten Inspektoren verloren.« Nai, der Hever, lächelte ein wenig gezwungen. »Aus diesem Grund habe ich Euch für diese Mission auf Eiselbar ausgesucht. Zu diesem Thema möchte ich jetzt nicht mehr sagen, außer daß Ramus Ymph wahrscheinlich etwas mit diesen merkwürdigen Geschehnissen zu tun hat. Was immer Ihr also erfahren könnt, wird uns zweifellos von Nutzen sein.


   Und nun sollt Ihr erfahren, was ich von Eiselbar weiß. Es ist eine etwas größere Welt als Maske. Sie wird stark von Touristen frequentiert. Der Fremdenverkehr ist dort eine hochentwickelte Industrie. Die Eisels lieben die Geselligkeit, sind jedoch auch sehr egozentrisch. Offenheit wird dort weder erwartet, noch vermißt man sie. Die Gesellschaftsordnung ist egalitär. Die Eisels messen der Erfüllung von Verpflichtungen äußerste Bedeutung bei. Alles hat dort einen bestimmten Preis, nichts ist umsonst.


   Ein in eine Eiselfamilie geborenes Kind ist seinen Eltern ein Leben lang zur Rückzahlung der Geburtsschuld verpflichtet. Kinder, die davonlaufen und behaupten, unehelich zu sein, um diese Geburtsschuld von sich abzuwerfen, sind nicht selten. Ist das Kind erwachsen, muß es, wo nötig, für seine Eltern aufkommen. Sind die Eltern jedoch alt und gebrechlich, übermäßiger Pflege bedürftig oder ganz einfach eine zu große finanzielle Belastung, kann der Sohn oder die Tochter Euthanasie für sie beantragen. Aus diesen Gründen ist das Streben nach finanzieller Sicherheit das Hauptziel der Menschen dort.


   Die Wirtschaft basiert auf dem Fremdenverkehr und der Ausfuhr von Chemikalien. Bewegliche Schleimarten bedecken allen Oberflächensand. Straßen und Laufwege Eiselbars sind erhöht, um nicht mit diesem Schleim in Berührung zu kommen, von denen viele sowohl giftig als auch ätzend sind. Diese Schleime verfügen über einen ungewöhnlichen Metabolismus und synthetisieren Verbindungen, die durch normale chemische Vorgänge unmöglich wären. Einige dieser so entstehenden Substanzen dienen als Katalysatoren von bemerkenswerter Wirksamkeit und erzielen einen hohen Verkaufspreis.


   Die Sprache ist Standardgaeanisch. Ihr werdet Euch ein paar Lektionen unterziehen müssen, um Euren thariotischen Akzent zu überspielen, obgleich man in Eiselbar nicht sonderlich auf Akzente achtet. Als Tourist wird man Euch mit ausgesuchter Höflichkeit behandeln, außer Ihr stehlt. Diebstahl wird dort als verabscheuungswürdigstes Verbrechen geahndet, da, wie ich schon erwähnte, die Menschen ihren Lebenszweck darin sehen Besitz anzuhäufen. Eigentum ist Leben! Also stehlt nicht auf Eiselbar, Jubal Droad.«


   »In meinem ganzen Leben habe ich nie auch nur soviel wie einen Holzspan gestohlen!«


   »Sobald Ihr Eure Mission durchgeführt habt, kehrt Ihr nach Frinsse zurück, wo ein bestimmtes Signal Euer Transportmittel für den Heimweg herbeirufen wird.«


   »Ich weiß nun, was Ihr von mir verlangt«, sagte Jubal. »Mit kurzen Worten, ich soll versuchen, soviel wie möglich über Ramus Ymphs Tätigkeiten zu erfahren, ohne die Aufmerksamkeit auf mich zu lenken.«


   »Richtig.« Nai, der Hever, legte eine Karte auf den Tisch. »Begebt Euch zu dieser Adresse, wo man Euch einkleiden wird. Ich sollte vielleicht noch erwähnen, daß Eiselbar eine sehr laute Welt ist. Geräusche sind dort unentbehrlich für das tägliche Leben, deshalb trägt jeder Bürger ein geräuschproduzierendes Instrument bei sich, durch das er seine emotionelle Umwelt kontrolliert. Manche Eisels benutzen psychokinetische Impulse, andere bilden bestimmte Muskeln aus, daß sie Töne von sich geben, oder Musik, wenn Euch das besser gefällt, die fast unbewußt auf ihre Bedürfnisse eingeht. Als Tourist genügt es, wenn Ihr über einen Satz Standardmotive verfügt, die Ihr mit der Hand auswählen könnt.


   Sexuell sind die Eisels entspannt. Begleiter oder Begleiterinnen für Touristen sind zu annehmbaren Preisen zu haben. Das Essen dort soll ausgezeichnet sein, und die Unterbringung läßt keine Wünsche offen.«


   »Eiselbar klingt wie der Traum eines Sybariten«, sagte Jubal lachend.


   »Ja, ja, aber es ist auch sehr teuer. Die Eisels erwarten hohen Profit für ihre Investitionen, und nichts und niemand ist dort billig. Ihr werdet äußerste Sparsamkeit walten lassen und jede Ausgabe genauestens eintragen. Der gaeanische SAE* ist in der Kaufkraft etwa mit unserem Toldeck vergleichbar, also könnt Ihr Eure Ausgaben entsprechend taxieren. Habt Ihr noch irgendwelche Fragen?«


  
    


    * SAE: Standardarbeitseinheit, die Währung des Gaeanischen Territoriums, die nach dem Stundenwert eines ungelernten Arbeiters berechnet wird.

    

  


   »Im Augenblick nicht.«


   »Dann ist das für den Moment alles. Weitere Anweisungen werdet Ihr noch erhalten.«


  Jubal und Sune Mircea nahmen einen kleinen Lunch im schattigen Garten einer Landschänke, etwa dreißig Kilometer außerhalb Wysrod, ein. Sune trug ein blaßgrünes Kleidung und hielt ihre dunklen Locken mit einer Schleife derselben Farbe zusammen. Jubal fand sie bezaubernd. »Du könntest Azolais aus dem Wolkenland oder eine Dryade aus dem Zauberwald sein!« rief er bewundernd.


   »Bitte, vergleiche mich nicht mit einer Dryade«, bat ihn Sune, »denn das erinnert mich an die Waels und ihre unerfreulichen Sitten.«


   »Wenn ich erst reich bin, kaufe ich eine luxuriöse Feluke, dann fahren wir zu den Glücksinseln und in das Veilchenmeer. Wir können uns Wellas ansehen und die Wahrheit über die waelsischen Dryaden erfahren.«


   »Nein, Wellas würde ich nie besuchen. Ich habe erschreckende Geschichten über Baumgebräuche und Baumanbetung dort gehört. Man erzählt sich, daß sie in Wellas nun noch viel unbelehrbarer sind als je.«


   »Aber du begleitest mich zu den Glücksinseln?«


   Sune lächelte. »Sagte ich nein, wärst du gekränkt. Sagte ich ja, würdest du dir das Unmögliche einbilden. Welche Antwort soll ich dir also geben?«


   »Das Wort ›unmöglich‹ will ich jedenfalls nicht hören.«


   Sune blickte über den Garten. »Bedauerlicherweise existiert es aber. Du darfst nichts von mir erwarten. Es ist ohnehin schon mehr als unüberlegt, mich hier mit dir zu treffen.«


   »Warum tust du es dann?«


   Sune schnitt eine Grimasse. »Solche Fragen solltest du aber wirklich nicht stellen! Doch du mußt dich mit den Tatsachen abfinden: alles ist so hoffnungslos!«


   »Wo liegen denn die Schwierigkeiten? Es gibt sie nur in deinem hübschen Köpfchen. Sie lassen sich ohne weiteres überwinden.«


   Das Mädchen schüttelte den Kopf. Sie wirkte melancholisch und sehnsuchtsvoll. Jubal schritt um den Tisch herum und setzte sich dicht neben sie. »Schau mich an!«


   Die langen Wimpern gesenkt, gehorchte Sune. »Sag, daß du wenigstens eine Spur von Sympathie für mich empfindest!« flehte Jubal sie mit leiser, eindringlicher Stimme an.


   Sune drehte den Kopf zur Seite. »Du darfst keinerlei Ansprüche an mich stellen. Vergißt du meine Position?«


   »Ich vergesse alles, außer meinen Gefühlen für dich! Du bezauberst mich! Ich brenne vor Leidenschaft nach dir!« Er legte einen Arm um ihre Schultern und neigte den Kopf, um sie zu küssen. Sie entzog sich ihm, doch dann blickte sie ihn schelmisch an. Und nun wehrte sie seinen Küssen nicht, doch als er sie noch stürmischer in seine Arme schließen wollte, rückte sie ans Ende der Bank. »Jubal Droad, du willst uns wohl unbedingt in eine Situation bringen, aus der es keinen Weg zurück mehr gibt.«


   »Weshalb sollten wir zurück wollen?«


   »Bedenk doch die Tatsachen! Ich bin Sune aus der Mircea-Sippe und der uralten Setrevantkaste. Hier in Wysrod ist dein Status unbekannt. Du bist als Geheimagent angestellt und führst infolgedessen ein gefährliches Leben. In Kürze wirst du einen sehr riskanten Auftrag ausführen und Maske verlassen. Ich sehe dich vielleicht nie wieder!«


   »Ich nehme an, Mieltrude weihte dich in jede Einzelheit meiner Mission ein«, sagte er verärgert.


   »Natürlich, wir sind doch Vertraute.«


   »Und du hast ihr verraten, daß wir uns heimlich treffen?«


   Sune schüttelte den Kopf. »Das würde sie nie verstehen. Ich fürchte, Mieltrude hat sehr strenge Ansichten.«


   »Geht ihr die Sache mit Ramus Ymph noch sehr nahe?«


   »Ich zweifle, daß sie überhaupt je an ihn denkt. Er hat sich in sein Landhaus in den Athandermarschen zurückgezogen. Er ließ sich schon seit Wochen nicht mehr sehen.«


   »Er ist wie ein Vulp in seiner Höhle. Er sitzt in seinem Sessel, wetzt die Zähne und denkt sich eine neue Gemeinheit aus.«


   Sune lachte vergnügt. »Der arme Ramus! Du solltest nicht so schlecht von ihm denken! Im Grunde seines Herzens ist er ein unternehmungslustiger kleiner Junge, der vor romantischen Träumen schier überquillt.«


   »Unternehmungslustig, allerdings, und überquellend von Verruchtheit und infantiler Grausamkeit. Er und Mieltrude gäben doch ein feines Paar ab. Ich kann sie direkt hören, wie sie ihr Komplott im Parlarie schmiedeten.«


   Jubal fuhr in einem betonten Falsetto fort: »›O Ramus, ich bin untröstlich über deine Niederlage! Der glintsche Edelmann sagte irgendwelche Dinge über dich!‹« Und dann mit tiefer, brummiger Stimme: »›Dieser gemeine Halunke. Ich werde ihn bestrafen!‹


   ›Oh, Ramus, ja tue es! Mir gefällt seine Frisur nicht! Und er wirft Sune lüsterne Blicke zu, nicht mir. Er hat ein gutes Bad in Herndych und zwanzig Knochenbrüche verdient. Das wird ihn lehren, erklärte Günstlinge der Gesellschaft, wie wir es sind, nicht zu beleidigen!‹


   ›Meine Liebste, du bist hinreißend! Ich könnte deinem Vorschlag noch etwas hinzufügen, das dich amüsieren würde. Erst putschen wir seine Nerven mit Hyperas auf, damit er jeden Schmerz um ein Hundertfaches verstärkt spürt…‹


   ›O Ramus, welch großartige Idee. Gestatte, daß ich den Strafantrag unterschreibe!‹«


   Jubal blickte Sune grinsend an. »Und so war es wohl. Habe ich recht?«


   »Nicht ganz«, erwiderte Sune. Jubal wußte nicht, ob sie verärgert war oder sich über seine Worte amüsiert hatte.


   »Aber doch zumindest in etwa?«


   Sune zuckte die Achseln. »Die Sache ist vorbei.«


   »Du unterschätzt das Gedächtnis eines Glints.«


   Sune starrte ihn verwirrt an. »Du bist so wechselhaft wie eine Flatterfliege. In einem Atemzug erklärst du mir deine Leidenschaft, im nächsten zitterst du vor Wut über den armen Ramus. Es ist wirklich nicht sehr schmeichelhaft für mich.«


   »Verzeih mir! Ich denke nur an dich!«


   »Und trotzdem willst du die weite Reise durch das Große Loch unternehmen, um ruhmvollen Abenteuern nachzujagen, ohne den Freunden zu Hause auch nur einen Gedanken zu widmen.«


   Mieltrude ist offenbar nicht für Geheimhaltung, dachte Jubal erbost. »Ich nehme an, du kennst mein Ziel ebenfalls?«


   Sune nickte heftig. »Ich habe gehört, daß die Eisels ein leidenschaftliches Volk sind und die Mädchen dort Schicklichkeit überhaupt nicht kennen. Verstehst du jetzt meine Bedenken? Du wirst dich mit irgend so einer schamlosen Person mit fülligen Brüsten und üppigem Hintern abgeben, und während sie dich in einem Dutzend vulgären Dingen unterweist, bin ich deinem Gedächtnis völlig entfallen.«


   »Aber nein, wo denkst du hin!« rief Jubal. »So etwas würde mir nie in den Sinn kommen. Für mich kreist alles nur um eine einzige Person. Muß ich ihren Namen nennen?«


   »Mach dir die Mühe nicht. Ich nehme an, deine Mission ist geheim, aber zumindest habe ich doch das Recht zu erfahren, ob du in Gefahr sein wirst?«


   »Nein, ich hoffe es wenigstens nicht. Ich soll nur Informationen sammeln.«


   »Was könnte uns schon in Eiselbar interessieren? Es liegt weit entfernt, jenseits des Großen Lochs.«


   »Nun – ich soll die Tätigkeiten bestimmter Personen überprüfen, die gegen uns arbeiten.«


   »Das ist schwer vorstellbar. Wer würde uns denn so weit entfernt in Eiselbar schaden können?«


   Jubal blickte stirnrunzelnd zum Himmel hoch. »Ich sollte nicht über diese Angelegenheit reden, aber da du offenbar die meisten Tatsachen bereits kennst…« Er zögerte.


   »Es interessiert mich gar nicht«, versicherte ihm Sune. Sie rutschte auf der Bank wieder näher an Jubal heran und blickte mit schräg erhobenem Gesicht zu ihm auf. »Du brauchst mir deine Geheimnisse nicht zu verraten.«


   Jubal beugte langsam den Kopf. Sune wich nicht aus, doch noch ehe ihre Lippen sich getroffen hatten, löste sie sich hastig aus seiner Umarmung und stieß sichtlich erschrocken einen leisen Schrei aus. Jubal folgte ihrem Blick und sah, daß eine Gesellschaft von sechs Personen sich an einem Tisch in der Nähe niedergelassen hatte. »Sie dürfen mich nicht sehen!« hauchte Sune. »Mein Umhang! O weh, wo ist mein Umhang?«


   Jubal half ihr hinein. Sie zog die Kapuze über den Kopf. »Wir müssen verschwinden, während sie ihre Bestellung aufgeben«, drängte Sune. »Es sind der Edle Trivat, Lady Nanou, die geschwätzige Lady Dimmis… Sie dürfen mich nicht mir dir sehen… So jetzt! Schnell, geh zwischen mir und der Gruppe!«


   Sie erreichten die Straße, ohne erkannt worden zu sein. Verdrossen schritt Jubal neben Sune her zu ihrem Taxi. »Ist dein Inkognito denn wirklich so wichtig? Es ist schließlich keine Schande, mit mir gesehen zu werden.«


   »Ja, ja, ich weiß«, murmelte Sune müde. »Du bist Jubal Droad, ein Edelmann aus Glentlin. Aber für Lady Dimmis wärst du eben nur ein Glint. Wir müssen vorsichtig sein!«


   Jubal erwiderte nichts. Auf dem Rückweg lastete das Schweigen schwer zwischen ihnen.


   Schließlich versuchte Sune, die Sache doch wieder einzurenken. Sie griff nach Jubals Hand. »Bitte, ärgere dich nicht so und sei nicht böse auf mich. Ich kann es mir ganz einfach nicht leisten, daß meine Welt zusammenbricht.«


   Jubal seufzte schwer. »Genausowenig wie ich… Ich muß mir alles sorgfältigst durch den Kopf gehen lassen.«


   Sune zuckte empört die Schultern. »Wenn es dir jetzt leid tut, beweist es nur, daß du es von vornherein nicht ehrlich meintest.«


   »Das ist zwar nicht der Fall«, versicherte ihr Jubal. »Aber ansonsten muß ich dir beipflichten.«


   »Was meinst du mit ›ansonsten‹?«


   »Da ich jederzeit abreisebereit sein muß, sollte ich vielleicht davon Abstand nehmen, dich zu treffen.«


   »Du bist mir unverständlich! Erst bist du glühende Leidenschaft und dann eisige Kälte!«


   Das Taxi bog in die Zitterbaumstraße ein und hielt in der Nähe des alten Herrenhauses der Mircea. Jubal sprang heraus und half Sune aus dem Wagen. Wortlos zog sie das Cape enger um sich und schritt schnell davon. Jubal blieb neben dem Taxi stehen und blickte ihr nach, bis sie durch das Tor verschwand.


  [image: ]
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  Das Randlinienschiff Hizbah wartete achthunderttausend Kilometer von Eiselbar entfernt im Raum auf die Landeerlaubnis vom Raumhafen Kyash. Jubal stand in der Aussichtskuppel. Er kam sich ein wenig komisch vor in seiner eiselschen Kleidung – weiße Hose mit ausgestelltem Bein und schwarzen baumelnden Schleifchen, gelbe Jacke, eng um die Schulter und um die Hüften gebauscht, scharlachrote Schuhe und ein giftgrüner Kätsch*. Hoch über der Kuppel hing die gelbe Riesensonne Bhutra, deren Schein durch das geschwärzte photoselektive Glas gerade noch erträglich war. Ihre gewaltigen Protuberanzen waren als gelbe Flammen zu sehen, die hungrig aus ihrer Oberfläche züngelten.


  
    


    * Kätsch: Die übliche Kopfbedeckung der Männer, ein Hut aus in unzählige Falten gelegtem Stoff ohne Krempe.

    

  


   Als die Hizbah die Landeerlaubnis erhielt, nahm sie sofort Kurs auf Kyash und setzte auf dem Raumhafen auf.


   Die Atmosphäre auf dem Schiff war allmählich der von Eiselbar angepaßt worden. Die Passagiere ließen noch die vorgeschriebene ärztliche Untersuchung über sich ergehen, ehe sie durch die große Wartehalle des Raumhafengebäudes ins Freie hinaus durften.


   Jubal sah sich in der Halle um. Allein das Gefühl, sich auf einer fremden Welt zu befinden, überwältigte ihn. Das Licht hier war anders als auf Maske, die Luft hatte ihren besonderen, noch undefinierbaren Duft, und ein Dutzend andere Unterschiede schlichen sich in sein Unterbewußtsein.


   Er stand unter einer flachen, konischen Kuppel aus abwechselnd grünen und orangefarbigen Glassegmenten*. Die Halle vibrierte unter einem energetischen Licht. Männer und Frauen vieler Rassen standen an den Schaltern, kamen soeben an oder fuhren ab, begrüßten oder verabschiedeten Bekannte, Familienangehörige, Geschäftsfreunde, unterhielten sich in kleinen Gruppen oder saßen ganz einfach wartend herum. Ihre ungewöhnlichen Posen und Bewegungen faszinierten Jubal. Die Luft pulsierte von Geräuschen: schrille und gutturale Stimmen, das Scharren von Füßen, das Rascheln von Gewändern, das Schlagen, Wimmern, Dröhnen und Summen von Tausenden sich überlagernden Tönen aus den Schultersets jedes einzelnen hier anwesenden Eiselbürgers.


  
    


    * Da Buthras Licht ungemein intensiv ist, schützen die Eisels sich davor mit Markisen und Schirmen, des öfteren aus Glas von monochromatischer Ausführung. Über die Jahrhunderte entwickelten sie eine Sensitivität für Kombinationen – Töne, sozusagen – von monochromatischem Licht. Der empfindsame Eisel vermag visuelle Verbindungen genausogut wahrzunehmen wie ein Musiker die Komponenten von Akkorden.

    

  


   In riesigen roten und gelben Lettern stand über einem Portal: EMPFANGSZENTRUM FÜR TOURISTEN. Jubal überquerte die Halle, trat durch das Portal und in einen riesigen Raum, ebenfalls unter einer grün-orangenen Glaskuppel.


   Auf Verkaufstischen und -ständen rings an den Wänden gab es alle möglichen Geschenkartikel und einheimische Kleidung. Hinter einem kreisrunden Tisch in der Mitte dieser Halle saßen Angestellte, die den Touristen mit Rat und Tat zur Seite standen.


   Als Jubal sich dem Schalter näherte, blickte eine junge Frau auf. Sie sah erstaunlicherweise fast genauso aus, wie Sune Mircea sich die Eiselfrauen vorgestellt hatte. Sie war groß und vollbusig mit einer üppigen Lockenpracht, die mit geschnitzten Blutsteinhaarnadeln zusammengehalten wurde. Ihre zinnoberrote Satinbluse hatte eine Borte aus rosa Seidenflaum. Eine gelbe Pluderhose lag eng um ihre wohlgerundeten Hüften. Ihre »persönliche Musik«* trillerte und flötete eine vergnügte, einfache Melodie, der ein etwas raspelnder Obligo unterlag. Sie lächelte voll überschwenglicher Herzlichkeit und offenbarte dabei große weiße Zähne. »Womit kann ich Ihnen behilflich sein, Husler**?«


  
    


    * Eine hinkende und unzulängliche Übersetzung des Begriffs Chotz: die Musik, mit der ein Eisel sich umgibt, womit er seine Laune kundtut oder ein möglichst ideales Bild seines Selbst zeichnet. Es ist zweifellos interessant, daß die Eisel sich weder etwas daraus machen, zu komponieren, noch Musikstücke wiederzugeben. Es kommt kaum vor, daß sie singen oder pfeifen, obgleich sie hin und wieder im Takt der Musik mit den Füßen klopfen. Die Fähigkeit, ein Musikinstrument zu spielen, ist so selten, daß sie als Exzentrizität erachtet wird, Die »persönliche Musik« wird durch einen erstaunlichen Mechanismus erzeugt, der nicht von Musikern, sondern von Musikologen programmiert wird.


    ** Husler: Eine allgemeine Höflichkeitsanrede. In der eiselschen Gesellschaftsordnung gibt es keine Kasten. Der Status richtet sich hauptsächlich nach Besitz und Wohlhabenheit des einzelnen.

    

  


   »Vielleicht könnten Sie mir ein gutes Hotel empfehlen?«


   »Wir dürfen leider nicht auf bestimmte Hotels hinweisen. Aber…« Sie brachte eine Broschüre zum Vorschein. »Hier ist eine nach Güteklassen geordnete Unterkunftsliste. Sie können sich darauf verlassen, daß jene, die mit fünf goldenen Lächeln ausgezeichnet sind, den absoluten Komfort aufweisen.«


   Jubal warf einen flüchtigen Blick auf den Prospekt. »Ich suche einen Freund, der vor etwa zwei Wochen hier ankam. Wie könnte ich ihn finden?«


   »Was das betrifft, Husler, kann ich Ihnen bedauerlicherweise nicht helfen. Wir haben hier Tausende von Besuchern und bemühen uns, sie mit keinerlei Formalitäten zu belästigen, also haben wir keine Möglichkeit zu überprüfen, wo sie sich aufhalten. Das wäre so was, wenn wir uns auch darum noch kümmern müßten! In Kyash kann jeder das tun, was ihm gefällt, ohne daß irgendwie Aufhebens davon gemacht wird.«


   »Das ist alles schön und gut«, bemerkte Jubal. »Aber ich möchte meinen Freund trotzdem gern finden.«


   »Weshalb erkundigen Sie sich nicht bei gemeinsamen Bekannten oder suchen ihn in seinen üblichen Kreisen? Früher oder später finden Sie ihn sicher. Kyash ist eine glückliche, freundliche Stadt. Falls Sie an einer netten Begleiterin interessiert sind…« Sie gab Jubal einen weiteren Prospekt. »Hier sind Fotografien von Damen, die im Augenblick zur Verfügung stehen. Kostenpunkt: zehn SAE pro Tag.«


   »Besten Dank.« Jubal drehte sich um.


   »Einen Augenblick, Husler. Etwas sehr Wichtiges noch. Es ist mir ein Bedürfnis, Ihnen dieses Musikgerät überreichen zu dürfen. Passen Sie auf, ich befestige es an ihrer Schulter. Das hier ist die Wählscheibe, die Ihnen ein sorgfältig ausgesuchtes Repertoire bietet, wie Würdevolle Haltung, Jovialität, Verträumtheit, Stolzes Selbstbewußtsein, Verspieltheit und Schalk, Liebessehnen, Schwung und Munterkeit, Mitleid und Bedauern, Begeisterung für das Schöne und vieles andere. Diesen Knopf können Sie auf ›Morgen‹, ›Nachmittag‹, ›Abend‹ und ›Nacht‹ stellen. Diesen hier auf ›Alleinsein‹, ›Fröhliche Gesellschaft‹, ›Erotische Nähe‹ und ›Menschenmassen‹. Sollten Sie an theoretischer Musikologie interessiert sein, dann studieren Sie am besten diese Broschüre.«


   Während die Angestellte sprach, veränderte sich ihre Chotz oder »Persönliche Musik« zu einer Reihe von Akkorden mit wirkungsvollen Pausen, um die Eindringlichkeit ihrer Worte zu betonen.


   Jubal warf einen flüchtigen Blick auf die Musikologiebroschüre, dann studierte er die Hotelliste. »Das beste Hotel – es ist mit sieben Lächeln ausgezeichnet – scheint das Gandolfo zu sein.«


   »Stimmt, es ist das luxuriöseste.«


   »Und das teuerste.«


   »Wer was geboten haben will, muß auch dafür bezahlen.«


   »Nun, ich werde mich jedenfalls dort nach meinem Freund umsehen.«


   »Er scheint offenbar ein Mann von hohem Lebensstil zu sein.« Sie drückte auf einen Knopf. »Ein Wagen steht bereit, Husler. Sie brauchen nur vor die Tür zu treten.«


   Ein kleines Fahrzeug mit einem scharlach-goldenem Strahlenkranz, das Emblem des Gandolfos, stand in der Säulenhalle. Ein Portier half Jubal beim Einsteigen. »Was ist mit meinem Gepäck?«


   »Sie werden es bereits im Hotel vorfinden, Husler Tibit.«


   Der Wagen fuhr sanft an. Jubal schüttelte verwirrt den Kopf. Wenn man hier wirklich keine Formalitäten kannte und sich nicht darum kümmerte, was die Touristen taten, wieso hatte der Portier dann seinen Namen gewußt?


   Der Wagen rollte durch die Avenue der Vielfältigkeit. Eine Kuppel aus photoselektivem Glas schützte Jubal vor der Sonne. Schirmpalmen, gigantische Raffelwurzen, blaßblaue Zagazigs und weiße Zottelbäume am Straßenrand warfen ihre Schatten, die gegen den grellgelben Bhutraschein fast dunkelblau wirkten. Der Wagen fuhr in die Einfahrt des Hotels Gandolfo, ein Bauwerk mit fünf Kuppeln und fünf Shdavis*, alle mit dem riesigen Strahlenkranz, dem Wahrzeichen des Hotels versehen.


  
    


    * Shdavi: Ein Turm, der in luftiger Höhe eine Wohnkugel trägt. Diese Konstruktion erinnert an den Stiel und die Sporenkapsel der einheimischen Myrophode (nach der sie vermutlich auch entworfen wurde).

    

  


   Der Wagen hielt unter einer der Kuppeln. Ein Portier eilte herbei und half Jubal beim Aussteigen. Mit einem höflichen Lächeln drehte und schaltete er an Jubals Musikanhänger auf Würdevolle Haltung, »Nachmittag« und »Alleinsein«.


   »Vielen Dank«, sagte Jubal.


   »Es war mir ein Bedürfnis, Husler Tibit. Darf ich Ihnen den Weg zeigen?« Er führte Jubal auf einen gläsernen Laufsteg. Auf dem trockenen Sand darunter schnellten sich vier der berühmt-berüchtigten eiselschen Schleime dahin: auffällige, gelb-schwarz gefleckte Kreaturen waren es.


   Jubal blieb stehen und sah ihnen zu. »Sind diese Schleime gefährlich?«


   »Gefährlich, Husler? Nun, eine Berührung mag vielleicht ein leichtes Kribbeln verursachen.«


   »Ein Kribbeln? Ich hörte, sie seien giftig.«


   »Gruselgeschichten, Husler. Touristen sollten ohnedies nur auf den Laufstegen gehen, außer sie tragen Sandstiefel, dann gibt es kein Problem.«


   »Und was würde passieren, wenn ich ohne diese Spezialstiefel auf dem Sand spazierenginge?«


   »Nun, einige der Schleime sind gefährlich. Aber weshalb sich darüber Gedanken machen? Sie brauchen nur auf den Laufstegen zu bleiben.«


   »Aber was geschähe, wenn ich ausrutschte und hinunterfiele und einer der gefährlichen Schleime berührte mich?« fragte Jubal.


   »Nun, es würde Ihnen nicht sehr gut bekommen. Doch weshalb sollte ich eine Prognose stellen? Ich bin weder Arzt noch Leichenbeschauer.«


   »Also mit anderen Worten, ich würde sterben?«


   »Nun, vielleicht. Das Ganze ist ein morbides Gerücht, durch das die Laune und das Vergnügen unserer Gäste nicht gemindert werden sollte. Sie sind ohnehin nicht von der Art, die betrunken versuchen, auf einem schmalen Laufsteg zu balancieren oder barfuß durch den Sand zu laufen.«


   Jubal betrat das Foyer, wo er zuvorkommend begrüßt und zu seiner Wahl des Hotels beglückwünscht wurde. »Was hätten Sie gerne, Husler? Die Fürstensuite? Eine normale Suite? Oder vielleicht ein einfaches Schlafgemach mit anschließendem Bad und Garten?«


   In Gedenken der Worte Nais, des Hevers, entschloß Jubal sich für das einfache Schlafgemach. Scheinbar unbeholfen wechselte er die Broschüren des Touristenzentrums von einer in die andere Hand, dabei fiel ihm die Fotografie auf den Empfangstisch. »Mein Freund, Husler Aldo«, erklärte er dem Angestellten. »Er hat hier eine Suite, glaube ich. Oder ist er wieder abgereist?«


   »Husler Aldo ist nicht unter unseren Gästen, Husler Tibit.«


   »Aldo ist natürlich sein Rufname«, sagte Jubal schnell. »Hier benutzt er vermutlich seinen Clannamen. Ein sehr gutaussehender Mann, finden Sie nicht auch?«


   »Durchaus, durchaus.« Die Chotz des Empfangschefs wurde zu einem übertrieben süßlichen Arpeggio. »Aber ich kenne den Herrn nicht. Vielleicht stieg er in einem anderen Hotel ab.«


   »Wie bedauerlich für ihn.«


   »Sie sagen es.«


   Jubal fuhr mit einem Lift zu seinem Gemach im Nordshdavi, wo er sofort das Musikgerät abstellte. Er badete. Danach suchte er sich ein Menü nach der Speisekarte aus, die mit fotografischen Illustrationen auf einem Wandschirm aufleuchtete. Umgerechnet kostete ein mittleres Menü etwa so viel wie Jubal in einer halben Woche in Wysrod verdiente.


   Das Essen wurde ihm auf seinem Gartenbalkon serviert. Ein Schirm aus grauem metaphotischem Glas schützte ihn vor Buthra, die darunter als konzentrische Ringe in Karmesinrot, Fahlgrün, Weißgelb und Kupferblau zu sehen war. Schwarzes Laubwerk rahmte das Panorama der Stadt mit ihren erhabenen Straßen und sechzig Meter hohen Shdavis ein, und hinter ihr, in der Ferne, schimmerte das schneebedeckte Ririjingebirge wie eine Fata Morgana.


   Jubal dinierte luxuriös und ohne schlechtes Gewissen. Zu seinem Menü gehörten Appetithäppchen und eine Karaffe mit gekühltem, rauchigem Wein, der auf der Zunge prickelte, Salat aus würzigen Kräutern, Pastetenröllchen und pfefferbestäubten Fleischscheiben, Spießchen mit winzigem gegrilltem Geflügel auf heißen, ja, noch dampfenden Getreidefladen, garniert mit fünferlei Obstgeschmack. Nie zuvor hatte Jubal so köstlich gespeist, und der Komfort seines Quartiers hätte den verwöhntesten Sybariten Wysrods befriedigt. Sunes Besorgnis, was die Gefährlichkeit seiner Mission betraf, schien Jubal im Augenblick übertrieben. Aber was war mit Ramus Ymph? Es fiel ihm keine erfolgversprechende Methode ein, ihn zu finden. Schließlich konnte er wohl kaum von Hotel zu Hotel pilgern und die Fotografien vorweisen. Der Empfangschef des Hotels, in dem der Gesuchte sich aufhielt, würde ihn sofort verständigen, daß ein Freund nach ihm fragte, und dann hatte er den Salat. Also mußte er mit Überlegung vorgehen. Ramus Ymph war zweifellos nicht als Tourist nach Eiselbar gekommen, sondern um hier etwas zu erledigen. Er würde demnach kaum an Orten zu finden sein, die von Touristen frequentiert wurden, eher in Gesellschaft von höheren Persönlichkeiten. Und in Kyhas galten reiche Unternehmer als hochgestellte Persönlichkeiten.


   Vielleicht war Eiselbar aber auch nur ein günstiger Treffpunkt, wo Ramus Ymph Geschäfte mit Partnern von anderen Welten abwickeln konnte? War das der Fall, wäre natürlich ein Hotel der gegebene Ort, ihn zu finden.


   Am ehesten war sicher noch etwas durch das Touristenempfangszentrum zu erfahren. Auch wenn die Angestellte eine Überwachung der Touristen weit von sich gewiesen hatte, mußte das Zentrum doch zweifellos Verbindung zu andern Agenturen haben, die es mit Informationen von Interesse versorgten… Jubal studierte die erhaltenen Prospekte und Broschüren. Er las vom Sporthotel Ririjin auf einem sechstausend Meter hohen Felsen mit einer herrlichen Aussicht auf hundertfünfzig Kilometer Schnee, Eis, windgepeitschte Wolken und messerscharfe Grate. Vom Ririjin gab es Tobogganabfahrten auf einer dreitausend Meter langen Bahn zum Freiland-Erholungszentrum am Fuß des Ririjin. Die Bahn lief zuerst über einen Stützweg zum Berggottgletscher, dann den Gletscher hinab zum Slew, wo der natürliche Schneebelag von einem künstlichen abgelöst wurde, und die Schlucht hinunter zum Ushdikarfluß, schließlich von dort aus auf einer Reihe von Schleifen über den Hang des Protubolar. Die Broschüre beschrieb die drei verschiedenen Arten von Toboggans: der Deluxe, Spezial und Komfort. Letzterer hatte ein Abteil mit Klimaanlage, einer Bar, einem Steward und einer Filmwand. Alle Toboggans, gleich welcher Klasse, wurden elektronisch überwacht und gelenkt, und die Musik war sorgfältigst ausgewählt, um das Vergnügen des Abenteurers noch zu erhöhen.


   Ein anderer Prospekt beschrieb das Priesterdiadem, eine Seenkette in der Großen Salzwüste, dreitausend Kilometer westlich von Kyash. Die Seen in dieser mineralienreichen Gegend waren von verschiedenen Farben. Der erste war mit Kupfersalzen gesättigt, was dem Wasser ein klares Blau verlieh. Der zweite enthielt eine Lösung aus Vanadium, Selensulfaten und Sulfosilikaten, und hatte so die Farbe verdünnten Blutes. Der dritte See war durch die Geschicklichkeit der eiselschen Chemieingenieure in ein tiefes Limonengrün gefärbt worden, um die Farbskala zu vollenden. Besucher hatten die Möglichkeit, die Seenkette in komfortablen Torpedoschienenwagen zu bewundern, die über Uferwege aus Riesenkristallen und durch geschickt beleuchtete Höhlen fuhren. Die Führer gaben dazu ihre Kommentare bei jeweils dazu passend abgestimmter Musik. Als Krönung, stand in der Broschüre, führen die Neunzehn Kessen Najaden ihr einmalig komisches Unterwasserballett zu den Klängen der unvergeßlichen Wellenmusik (sie wird durch das Wasser übertragen) mit zauberhaften Effekten auf: Erfrischungen sind in allen Wagen erhältlich.


   Jubal las von den Paradiesgärten auf Glasstelzen über der Wüste, wo der zutiefst beeindruckte Tourist während seines Spaziergangs auf den sicheren erhabenen Wegen nicht weniger als zweihunderttausend botanische und quasibotanische Kuriositäten aus vielen fernen Welten bewundern kann. Um sich von dem vielen Neuen zu erholen, steht ihm der Pavillon der Köstlichkeiten zur Verfügung. Die Delikatessen und wohlschmeckenden Speisen werden dort von unseren bezaubernden ›Blumen der Wüste‹ serviert, die auch mit vergnüglichen Pantomimen aufwarten. Durch den Glasboden kann der Gast auf den Sand in die Tiefe die Possen der Clownschleime beobachten, aber auch Raubtiere wie den Steintiger und den geschmeidigen Twister.


   Eine andere Broschüre beschrieb die Schleime. In unseren Wüsten gibt es eine unvorstellbare Vielfalt dieser ungewöhnlichen Kreaturen, die wir mit dem Sammelnamen ›Schleime‹ bezeichnen. Wissenschaftler, die sich mit ihnen beschäftigen, stellten erstaunliche Unterschiede zwischen den verschiedenen, äußerlich kaum unterscheidbaren Arten fest. Gemeinsam haben sie nur ihren äußerst ungewöhnlichen Metabolismus. Es würde jedoch hier zu weit führen, genauer darauf einzugehen.


   Es werden regelmäßige Exkursionen durch die Aufbereitungsanlagen veranstaltet. Die freundlichen und zuvorkommmenden Führer entwickelten eine einmalige Methode, technische Beschreibungen zu melodischen Klängen zu singen, die das Verständnis erleichtern und dem Thema die Trockenheit nehmen.


   Schließlich wird speziell für die Besucher eine Demonstration der Wirkungen der seltsamen und wundervollen Chemikalien, die wir aus unseren bodenständigen Pflanzen und Mineralien gewinnen, abgehalten.


   Jubal las auch von den Vertigathöhlen, durch die Touristenkolonnen in »Troglodytenwagen« zu extra für diesen Anlaß synthesierter Musik geleitet werden. Er erfuhr von der Harugatundra und der Herberge der Stürme weit im Norden, von dem Großen Salzmeer mit seinen Treibinseln (durch unterseeischen Düsenantrieb an die malerischsten Punkte gelenkt) und ihren komfortablen, mit Klimaanlagen ausgestatteten »Räuberhöhlen«.


   Jubal legte die Broschüre zur Seite. War Ramus Ymph nach Eiselbar gekommen, um die Touristenattraktionen zu genießen?


   Wenn nicht, was hatte ihn hierhergeführt?


   Buthra ging am westlichen Horizont unter. Der Himmel glühte in einem beeindruckenden Gold und Orange. Jubal kehrte in sein Gemach zurück. Wie auf Befehl erschien ein Mann in weißer Livree, dessen Chotz fröhlich klimperte. »Beabsichtigen Sie einen Abendspaziergang zu machen, Husler Tibit? Möchten Sie, daß ich Ihren Kopf mit beruhigender Salbe massiere und Ihre Haare zu der modischen Dionysosfrisur eindrehe? Oder hätten Sie lieber eine Perücke mit fülligen Ringellocken?«


   »Danke«, wehrte Jubal ab. »Meine Frisur erfüllt meine persönlichen Zwecke.«


   »Ohrhüllen? Atempastillen?«


   »Vielen Dank, bemühen Sie sich nicht.«


   Der Mann in weißer Livree verabschiedete sich. Eine junge Frau in Pluderhosen aus glänzender gelber Seide und einem sparsamen Mieder aus überkreuzten Stoffstreifen trat ein. »Sie sind gewiß von der langen Reise müde, Husler. Dürfte ich eine entspannende Massage vorschlagen?« – »Nein, danke.«


   »Ah! Es ist beängstigend ruhig in Ihrem Gemach. Gestatten Sie, mir Musik einzuschalten, Husler.« Sie hantierte am Bettrahmen und das Zimmer erdröhnte.


   »Danke!« rief Jubal. »Aber ich gehe gleich aus.«


   »Wenn Sie die Begleitung einer reizenden Dame wünschen, brauchen Sie nur auf den weißen Kopf zu drücken.«


   »Ich verstehe. Wofür sind denn dieser schwarze und der rote und der grüne Knopf?«


   »Beschreibungen und Anleitungen finden Sie in der Broschüre auf dem Tisch.«


   »Ich werde es mir merken.«


   Als Jubal das Hotel verließ, trat der Portier auf ihn zu. »Husler, Sie haben Ihre Chotz vergessen!« Er drehte an der Wählscheibe von Jubals Musikanhänger. »Für einen friedlichen Abend wie diesem vielleicht Aufgeschlossenheit?«


   »Ja, warum nicht?«


   »Angenehme Stunden, Husler Tibit.«


   Jubal spazierte den Boulevard entlang. Hin und wieder fuhren kleine Wagen an ihm vorbei, mehrmals jedoch auch große Carryalls mit genau vierzig Fahrgästen, die zu der einen oder anderen Touristenattraktion für einen unterhaltsamen Abend unterwegs waren. Da er momentan nichts anderes tun konnte, hielt Jubal in den Cafés, Spielmaschinenhallen, Souvenirläden und Clowngärten nach Ramus Ymph Ausschau. Dabei fiel ihm auf, daß viele dieser Amüsierlokalitäten genau Platz für vierzig Personen, also die Zahl einer Standardtouristengruppe, boten.


   Doch Ramus Ymph war weder in einer dieser Gruppen noch allein zu sehen.


   Jubal kehrte schlechtester Laune ins Gandolfo zurück, während sein Musikanhänger Nachdenkliche Träume spielte. Mit dem Lift fuhr er zu seinem Zimmer. Er schaltete die Musik ab, zog sich aus, legte sich ins Bett und schlief ein.
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  Jubal wachte auf und streckte die Beine aus. Ein Sensor erspürte die Bewegung und schaltete die Musik ein, während sofort freundlicher Sonnenschein das Zimmer erfüllte. Jubal duschte sich und genoß sein Frühstück. Während der Nacht hatte er einen Entschluß gefaßt.


   Nur indem er sich der Fotografie soviel wie möglich bediente, durfte er hoffen, herauszufinden, wo Ramus Ymph sich aufhielt. Wo anders konnte er anfangen als im Touristen-Empfangszentrum?


   Jubal stellte sein Musikgerät auf Lerchentrillern und verließ das Hotel. Ein Wagen brachte ihn zum Empfangszentrum für Touristen.


   Jubal trat in die Kuppelhalle und wartete die Gelegenheit ab, mit der jungen Dame zu sprechen, die ihm die Broschüren ausgehändigt hatte. Nach kurzem Überlegen erkannte sie ihn. »Guten Morgen, Husler. Gefällt es Ihnen bei uns?«


   »Teils, teils. Ich bin ein wenig besorgt, weil ich meinen Freund nicht finden kann.«


   »Wie dumm! Traurige Gesichter passen nicht auf die Straßen Kyashs. Sie müssen überlegt vorgehen.«


   »Deshalb bin ich hier.« Jubal schob die Fotografie über den Schalter. »Vielleicht waren sogar Sie es, die ihn hier beriet?«


   Die junge Frau studierte das Bild mit einem höflichen Lächeln. »Selbst wenn das der Fall wäre, Husler, untersagen unsere Bestimmungen, Auskunft zu erteilen.«


   »Nun, dann gestatten Sie mir wenigstens diese Frage: haben Sie den Mann auf dieser Fotografie schon einmal gesehen?«


   »Ich glaube mich zu erinnern, ihn hier im Zentrum bemerkt zu haben. Einen Mann von diesem Aussehen vergißt man nicht so leicht.«


   »Wären Sie dann vielleicht so liebenswürdig, sich bei Ihren Kollegen zu erkundigen? Gewiß gibt es keine Bestimmungen, die einen Austausch von Informationen untereinander verbieten.«


   »Das stimmt. Was kann es schon schaden? Wenn ich mich recht entsinne…« Sie zeigte die Fotografie ihrer Nachbarin, die sie zuerst flüchtig, doch dann sichtlich interessiert betrachtete. Sie nickte und deutete durch die Halle auf die Verkaufsstände, dann drehte sie sich hastig um und musterte Jubal scharf. Die zwei unterhielten sich mit ernsten Gesichtern, dann kehrte die junge Frau zu Jubal zurück. »Meine Kollegin sagt, ich muß mich zweifellos getäuscht haben. Außerdem dürfen wir unter keinen Umständen Auskunft über Kunden erteilen.«


   »Nun gut.« Jubal verneigte sich höflich. »Ich danke Ihnen für Ihre Mühe.« Er verließ den Schalter und trat an einen Zeitungsstand, wo er so tat, als treffe er seine Wahl unter den angebotenen Zeitschriften.


   Die zweite Angestellte hatte Ramus Ymph erkannt. Sie war eine ältere Frau mit strengen Zügen und einer Fülle roter Locken. Zweifellos war sie ganz der Typ, der sich striktest an Bestimmungen und Anweisungen hielt.


   Jubal schritt nun zu den Wandkästen und betrachtete die Amethystbroschen in der Form von Toboggans mit der Gravierung: Andenken an Ririjin. Ein anderer Schaukasten enthielt Keramikabbildungen von Schleimen, der nächste Parfüms und Blumenöle aus den nördlichen Wüsten. Kasten um Kasten machte Jubal seinen Weg durch die Halle, bis er schließlich an jene Tische kam, auf die die Frau gedeutet hatte. Mit echtem Interesse studierte Jubal die hier zur Schau ausgestellten Stücke, von denen einige höchstwahrscheinlich auch Ramus Ymphs Aufmerksamkeit erregt hatten.


   In diesem Teil herrschten Textilien vor: Seidengewebe, die in vielen Farbtönen schillerten, wie die Eisels sie bevorzugten; Mieder mit den verschiedensten Mustern; kleine Souvenirgobelins mit dem Ririjingebirgsmotiv; Landkarten aus Stoff von den Juwelenseen. Vielleicht hatte Ramus Ymph sich auch eines dieser kunstvoll gestickten Hemden gekauft? Ganz in der Nähe entdeckte Jubal zwei Teppiche mit fast mikroskopisch feinem Muster in glühenden Blau-, Purpur-, Grün- und Schwarztönen. Jubal trat näher heran, betastete sie, studierte die Knüpftechnik. Djanische Teppiche! Sehr gute, aber nicht die allerbeste Qualität, trotzdem herrliche Stücke. Wie waren sie nach Kyash gekommen? Die Vermutung lag nahe, daß Ramus Ymph sie mitgebracht hatte.


   Jubal spazierte ein wenig weiter und täuschte großes Interesse für Kosmetikkoffer vor. – Sofort kam die Verkäuferin herbei.


   »Wundervolle Stücke, nicht wahr, Husler? Das Material ist bestes Synthetik, wie es nur hier in Kyash mit Hilfe unserer einmaligen Katalysatoren hergestellt werden kann. Für diese Qualität ist der Preis von neun SAE erstaunlich gering.«


   Jubal winkte scheinbar unentschlossen ab. »Und diese Kniehosen? Sie sehen sehr hübsch aus.«


   »Sie werden Ihnen passen, als wären sie für Sie geschneidert. Die Farben würden Ihnen gut stehen.«


   »Stellt man sie in Kyash her?«


   »Fast alles hier sind einheimische Produkte.«


   »Diese beiden Teppiche kommen mir etwas ungewöhnlich vor. Sind auch sie von hier?«


   »Sie haben einen guten Blick, Husler. Nein, sie stammen nicht von Eiselbar, sondern aus einer Welt außerhalb des Territoriums. Sorgfältige Handarbeit, aber etwas langweilig für unseren Geschmack, und vielleicht auch nicht gerade die beste Qualität.«


   »Wie interessant! Ich verstehe nicht viel von diesen Dingen und muß zugeben, daß ich sie für sehr gut gearbeitet halte.«


   »Gut gearbeitet, ja, aber unsere Teppiche sind besser. Wir benutzen ein elastisches Material mit eingefangenen Luftblasen. Man nennt es Iseflin. Die Muster werden je nach Wunsch darauf gedruckt. Der fertige Teppich ist ungemein preiswert, strapazierfähig und äußerst dekorativ. Die beiden Teppiche dort sind Überbleibsel aus einer Zeit minderwertiger Handarbeit.«


   »Und wie gelangten Sie an diese hier offenbar ungewöhnlichen Stücke?«


   »Ein gewisser Husler Arphenteil, der mit exotischen Teppichen handelt, gab sie in Kommission. Ich warnte ihn natürlich, daß ihr Preis viel zu hoch sei und sie keinen Vergleich mit unseren guten eiselschen Bodenbelägen aushielten, und sich deshalb kaum verkaufen ließen, aber er war nicht abzuweisen.«


   »Ich wäre vielleicht an einem von diesen Teppichen als Kuriosität interessiert, falls der Preis annehmbar ist.«


   »Husler Arphenteil verlangt sechshundert SAE pro Stück.«


   »Wa-as! Für diese farblosen Fetzen!« Jubal überschlug schnell den Betrag. In Wysrod waren diese Teppiche für etwa dreihundert Toldecken zu bekommen. Wenn eine SAE soviel wie ein Toldeck war, verlangte Ramus Ymph ziemlich viel. Abfällig brummte er: »Wäre ich gerade in sehr großzügiger Stimmung, würde ich vielleicht zwanzig SAE dafür ausgeben, keinesfalls mehr.«


   Die Verkäuferin zuckte die Achseln. »Husler Arphenteil ist nicht bereit, mit seinem Preis herunterzugehen.«


   »Vielleicht doch, vielleicht nicht. Ich werde selbst mit ihm verhandeln. Wo kann ich ihn finden?«


   »Ich habe keine Ahnung, Husler. Er läßt sich hin und wieder, in unregelmäßigen Abständen, hier sehen.«


   »Zu diesem Preis wird er die Teppiche nie verkaufen können. Wie lange haben Sie sie schon in Kommission?«


   »Fast sechs Monate. Nur wenige zeigten bisher Interesse an ihnen, das sie jedoch sofort wieder verloren, als sie den Preis hörten.«


   »Ich werde meine Augen offenhalten, vielleicht kann ich doch noch persönlich mit Husler Arphenteil verhandeln. Wissen Sie, in welchem Hotel er gewöhnlich absteigt? Oder durch wen er möglicherweise zu erreichen wäre?«


   »Ich fürchte, nein, Husler.«


   Jubal verließ das Zentrum, ehe er den Argwohn der Angestellten am Empfangsschalter erregte, die ihm bereits mehrere Seitenblicke zugeworfen hatte.


   In einem Gartencafé setzte Jubal sich unter einen schattigen Zottelbaum. Eine halbe Stunde grübelte er über einer Karaffe Weinpunsch. Endlich eine Spur von Ramus Ymph! Aber sie war kaum weniger verwirrend als gar keine. Die Ymphs lebten alles andere als in Armut. Weshalb sollte Ramus Ymph also mit Handelsgeschäften seine Kaste entehren?


   Er ließ sich ein Adreßbuch bringen und studierte die Sparten, Bodenbeläge, Teppiche, Läufer, Iseflin. Wenn Ramus Ymph versuchte, Teppiche zu verkaufen, hatte er vielleicht einige auch bei anderen Kaufleuten in Kommission gegeben.


   Er ließ sich einen Wagen rufen und gab die erste Adresse in den Wähler. Jubal lehnte sich in den weichen Polstern zurück und sah sich die Gegend an, durch die er fuhr. Plötzlich hatte er genug von Lerchentrillern. Er drehte die Wählscheibe auf Kühnes und Wagemutiges Unternehmen.


   Der Wagen hielt vor einem Pavillon unter einer grünen Glaskuppel. Auf einem weiß-orangenen Schild stand:


  


  DAS EMPORIUM FÜR DEN ABSOLUTEN KOMFORT


  Mit der größten Auswahl an Ausstattung für Heim,


  Büro und Sporthalle


  Jubal atmete mehrmals tief ein, um seine Nerven zu beruhigen. Er schaltete die Musik Kühnes und Wagemutiges Unternehmen ein wenig lauter und stieg aus dem Wagen. Mit festen Schritten überquerte er den Bürgersteig und betrat den Pavillon.


   Hier war die Ware nicht wie im Touristenzentrum in großer Vielfalt ausgestellt, man konnte statt dessen seine Auswahl mit Hilfe von Holographievorführungen im Kundenraum treffen, falls man nicht eine Vorführung in den eigenen vier Wänden vorzog. Auf einem Tisch lagen Musterproben von Textiloiden, Iseflin, Metallit und Sklam in den erhältlichen Farben und Mustern, und an den Wänden und in Regalen oder über Gestellen lagen und hingen Musterstücke aus Iseflin – und ein kleiner Djanteppich! Jubal sah sich um. Sein Blick fiel auf einen korpulenten Mann mit rötlicher, pyramidenförmiger Lockenfrisur. Seine Chotz war sowohl komplex als auch besinnlich: summende Akkorde verbunden mit flötenden Pfeifen und Trillern. »Sind Sie der Geschäftsführer?« fragte ihn Jubal.


   »Ich bin Direktor Kliffets.«


   »Ja, das ist der Name, den Husler Arphenteil erwähnte. Er läßt Sie fragen, wie viele Teppiche Sie noch brauchen.«


   Direktor Kliffets hob die Brauen, und seine blaßblauen Augen schienen aus den Höhlen zu quellen. »Ich konnte ja noch nicht einmal den einen Teppich dort verkaufen. Das prophezeite ich Husler Arphenteil gleich, als er ihn vor zehn Tagen brachte. Erwähnte er es denn nicht?«


   »Er hoffte, Sie würden sich täuschen. Ich bin jedenfalls bevollmächtigt, mit den Preisen herabzugehen. Wo ist denn meine Liste?« Er kramte in seiner Tasche, zog mehrere Papiere heraus, unter denen sich auch die Fotografie befand. »Da ist ja unser Freund.« Er zeigte Direktor Kliffets das Bild. »Oder trug er vielleicht seinen Schnurrbart bei Ihnen?«


   Direktor Kliffets war nicht an Fotografien interessiert. »Nein, sein Aussehen war dasselbe. Doch nun, was die Preise betrifft…«


   »Ich habe offenbar dummerweise die Liste im Hotel vergessen. Sie können sich natürlich auch bei Husler Arphenteil erkundigen, wenn Ihnen das lieber ist. Sie haben doch seine Adresse?«


   »Nein, er ist sehr zurückhaltend, und ich finde seine Chotz ein wenig überheblich. Meiner Meinung nach liegen Husler Arphenteils Wünsche höher als seine Möglichkeiten.«


   »O wirklich? Weshalb sagen Sie das? Nicht, daß ich Ihnen widersprechen möchte.«


   Direktor Kliffets deutete auf ein Gebäude auf der anderen Straßenseite. »Nur wirklich wohlhabende Persönlichkeiten können es sich leisten, mit der Intersol-Gesellschaft Geschäfte zu machen. Genauer betrachtet läßt Husler Arphenteil nicht auf größeren Reichtum schließen.«


   Jubal beugte sich vor. »Ganz im Vertrauen, Husler Arphenteil kommt aus einer ehemals sehr vornehmen, jedoch jetzt verarmten Familie. Als Kind war das Beste nicht gut genug für ihn, und er kann sich offenbar nur schwer umstellen.«


   Direktor Kliffets nickte. »Etwas Ähnliches hatte ich mir gedacht. Ich bin ein guter Menschenkenner.«


   »Das vermutete ich sofort. Welchen Preis verlangte Husler Arphenteil für seinen Teppich?«


   »Vierhundert SAE. Ein unzumutbarer Betrag, wenn man bedenkt, daß der prächtigste Iseflinteppich für ein Zehntel davon erhältlich ist. Wen interessiert es schon, daß die Fäden von Husler Arphenteils Teppich handgeknüpft sind? Daß die Farben mit einem Schamanenzauber belebt wurden? Daß die Fasern einzeln von vier verschiedenen Pflanzen gezogen werden müssen? Was schert das alles den Fuß, der darauf geht? Sind die Farben aus den angegebenen Gründen lebendiger? Ganz im Gegenteil! Sehen Sie sich doch nur den Iseflin dort an, vergleichen Sie sein leuchtendes Muster mit dem düsteren Purpur von Husler Arphenteils Teppich.« – »Geschmäcker sind eben verschieden«, sagte Jubal. »Erwähnte Husler Arphenteil seine Pläne?«


   »Nein, er ist sehr verschlossen, auch wenn er während unserer Verhandlung seine Chotz auf Gute Kameradschaft stellte.«


   »Er ist manchmal etwas schwierig«, pflichtete Jubal ihm lächelnd bei. »Gestatten Sie mir einen vertraulichen Hinweis? Aber Sie dürfen mich nicht verraten – am besten, Sie erwähnen Husler Arphenteil gegenüber überhaupt nicht, daß ich hier war. Einverstanden?«


   »Selbstverständlich.«


   »Dann – ach ja, wann sehen Sie ihn eigentlich wieder?«


   Direktor Kliffets blies nachdenklich die Wangen auf. »Er nannte kein bestimmtes Datum. Ich hatte sogar das Gefühl, daß er kein großes Interesse mehr an dem Teppichhandel hatte. Bei unserer ersten Besprechung war er viel begeisterter, aber jetzt scheint er mir – nun, nicht gerade gleichgültig, eher als wären seine Gedanken anderswo, vielleicht bei Intersol und seinem wundersamen Spielzeug. Aber was ist dieser vertrauliche Hinweis?«


   »Sie können ohne weiteres zwanzig Prozent mehr Kommission verlangen. Er wird nachgeben, wenn auch unwillig, falls Sie nur fest genug darauf bestehen.«


   Direktor Kliffets nickte düster. »Das ist ja schön und gut, aber was nutzt eine Kommission für ein nichtabsetzbares Stück? Er muß mit den Preisen herabgehen, ehe er auch nur hoffen kann, einen oder sogar zwei Teppiche zu verkaufen.«


   »Ich verstehe ihn genausowenig wie Sie. Erwähnte er denn gar nichts, das auf seine Pläne schließen ließe?«


   »Nein. Er ist ein Mann von fast beleidigender Zurückhaltung.«


   »Das weiß ich selbst nur zu gut. Es war mir ein Vergnügen, mich mit Ihnen zu unterhalten. Und vergessen Sie nicht, Sie haben mich nicht gesehen!«


   »Ich werde es nicht vergessen.«


   »Also dann, leben Sie wohl. Ich glaube, ich werde mich bei Intersol umsehen, vielleicht erfahre ich dann etwas über Husler Arphenteils neuesten Spleen.«


   Jubal trat hinaus in die grelle gelbe Sonne. Der Laufweg warf einen blauschwarzen Schatten auf den Sand in der Tiefe. Schleime bewegten sich hier und dort und taten sich gütlich an den Myrophodenfasern, die ihre Hauptnahrung darstellten. Kleinere Parasiten ritten auf den Rücken der Schleime. Sie nagten an den Krausen, bohrten ihre Rüssel in das Dorsalgewebe und saugten. Jubal beobachtete sie eine Weile und staunte über die vielfältigen Farben: Bleichgrün mit schwarzen Krausen, bräunliches Purpur mit weißen Flecken, Grau mit zinnoberroten Punkten. Er warf ein Steinchen hinunter. Die Schleime in der Nähe schnellten sich mit erstaunlicher Flinkheit darauf zu, offenbar von den Vibrationen des Aufschlags angelockt. Sie knabberten an dem Steinchen und, da es offenbar nicht nach ihrem Geschmack war, zogen sie sich wieder zurück.


   Jubal bedrückte Buthras greller Schein, der sich so sehr vom kühlen klaren Licht Moras unterschied. Er hüllte ihn ein, blendete seine Augen und rief Schweiß auf Stirn und Nacken hervor.


   Nicht gerade rosiger Laune überquerte Jubal den Boulevard, schritt durch einen Garten mit schwarzen Kakteen und trat dankbar in die Kühle von Intersols grün-weißer Kuppel. Sofort wurde er sich des Reichtums und Prunkes bewußt. Kostbare gelbe Plüschsessel waren über einen Boden aus durchsichtigem schwarzem Glas verteilt, auf dem die Konstellationen eines Nachthimmels der guten alten Erde abgebildet waren. Auf einem Tisch stand etwa ein Dutzend Raumjachtmodelle zur Schau. Täfelungen mit fotografischen Szenen berühmter gaeanischer Städte schmückten die Wände. Der Intersolagent saß hinter seinem Schreibtisch und studierte Prospekte. Als er auf Jubal aufmerksam wurde, erhob er sich. Er war ein Mann mittleren Alters mit einer eleganten weinroten Perücke; eine senffarbige Jacke bauschte sich über einem weinroten Beinkleid. Seine Musik war ein angenehm sanftes Murmeln ohne jegliche egoistische Aufdringlichkeit. »Kann ich Ihnen behilflich sein, Husler?« erkundigte er sich freundlich.


   »Ein Bekannter empfahl mir, Sie aufzusuchen.«


   »Das freut mich.« Die Haltung des Agenten drückte aus, daß seine Worte eher höflich als herzlich waren. Mit langjähriger Erfahrung hatte er Jubals Brieftasche abgeschätzt und sah keinen Grund für übermäßiges Zuvorkommen. »Womit, genau, kann ich Ihnen von Unterstützung sein?«


   »Es wäre sehr liebenswürdig, wenn Sie mir etwas über Ihre Produkte erzählen könnten.«


   »Die Modelle auf dem Tisch kommen aus unserer neuesten Produktion, obwohl wir selbstverständlich immer bereit sind, Sonderaufträge auszuführen. Der Magellanwanderer ist unser begehrtestes Modell. Achten Sie auf die Aussichtskuppel im Bug und den geräumigen Salon im Heck, beide mit Fotochrometz ausgestattet. Die Jacht bietet Platz für sechzehn Passagiere und eine sechsköpfige Mannschaft. Als Antrieb benutzen wir vier Furnodynos, zwei getrennt arbeitende Thrussexs Intertwists und sechs Meung-Gravitationskapseln. Die Ausstattung ist unübertroffen, es wurde an nichts gespart. Zu den Apparaturen gehören zwei separat verwendbare transgalaktische Navigatoren mit automatischer Einstellung auf jegliche Welt des Gaeanischen Territoriums. Der Preis ist 327.000 SAE.«


   »Wunderbar«, sagte Jubal, »übersteigt jedoch meine Mittel bei weitem.«


   Der Agent nickte. Er hatte nichts anderes erwartet. »Am unteren Tischende sehen Sie den kleinen Teleflo, auf dem sechs Personen und eine zweiköpfige Mannschaft bequem Platz finden. Die Ausstattung ist von hoher Qualität, die technische Ausrüstung absolut ausreichend. Kostenpunkt 18.500 SAE. Wir vertreten übrigens auch den Devaunt Kadett Planetenspringer zu 9.800 SAE.«


   Jubal tat, als überlege er, wieviel er ausgeben konnte. »Ich bin bedauerlicherweise nicht so gut bemittelt wie mein Bekannter, Husler Arphenteil… Ich glaube, er interessierte sich für den Magellanwanderer.«


   »Jeder ist am Magellanwanderer interessiert. Husler Arphenteils Freund überredete ihn jedoch zum Sagittarius – diesem Modell hier. Es ist eine sehr luxuriöse Jacht für zwölf Passagiere und vier Mannschaftsmitglieder.«


   »Oh! Welcher Freund war denn das?«


   »Ich kenne seinen Namen nicht. Er ist offensichtlich ein sehr bedeutender Kaufmann.« Mit merklich freundlicherem Ton erkundigte sich der Agent: »Wie sehen Husler Arphenteils Pläne aus? Er zog auch den Bendel Raummeister in Betracht, aber er würde einen großen Fehler machen, wenn er sich dafür entschiede. Gewiß, der Preis ist etwas niedriger, aber die Bendeljachten sind bei weitem nicht so sorgfältig ausgeführt wie unsere Modelle, und ihre Schwierigkeiten mit den Defianz-Kapseln, die ja schließlich nur zweitrangige Nachahmungen der Meungs darstellen, sind allgemein bekannt.«


   »Ich bin ziemlich sicher, daß er die Sagittarius nehmen wird, allerdings habe ich ihn seit einer Woche oder gar länger nicht mehr gesehen. Haben Sie vielleicht zufällig seine neue Adresse?«


   »Wohnt er denn nicht mehr im Shirbze Palasthotel? Ich wußte nicht, daß er umzuziehen gedachte.«


   »Merkwürdig. Ich wollte ihn vor ein paar Tagen besuchen, da sagte man mir, er wohne nicht mehr im Shirbze. Vermutlich ein Mißverständnis. Eine Bitte, erwähnen Sie nicht, daß ich hier gewesen bin, er würde es sicher lächerlich finden, daß ich bei meinen Mitteln den Mut aufbrachte, hierherzukommen. Aber ich muß gestehen, ich würde gern einen Teleflo mein eigen nennen.«


   »Ja, die Möglichkeiten wundersamer Entdeckungen sind mit jeder Jacht gegeben, da spielt die Preislage und Ausstattung keine Rolle. Darf ich Ihnen vielleicht unsere Kataloge mitgeben?«


   »Vielen Dank.«


  Jubal nahm sich einen Wagen zu einem der Gartencafés am Boulevard der Kaufleute. Er war sehr mit sich zufrieden. Durch geschickte Nachforschungen, die selbst Nai, der Hever, lobend anerkennen müßte, hatte er bereits beachtliche Informationen gesammelt. Ramus Ymph war also als Teppichhändler nach Eiselbar gekommen. Die Tatsache allein dürfte Nai, dem Hever, ein Schmunzeln entlocken. Ramus Ymphs Motive waren bereits zu erkennen. Er interessierte sich für eine Raumjacht, die für Toldecken nicht erhältlich war, selbst wenn der Kauf als solcher nicht schon ein ungeheures Vergehen nach thariotischem Gesetz wäre.


   Mit sich überaus zufrieden leistete Jubal sich ein teures Mittagessen. Die Chotz der anderen Gäste und der Bedienung bildeten keine unangenehme Hintergrundmusik. Sein Besuch in Eiselbar war bisher nicht nur erfolgreich, sondern auch vergnüglich gewesen. Allein schon Nais, des Hevers, Geld auszugeben, machte ihm großen Spaß. Was war mit Sunes Befürchtungen, er begäbe sich in Gefahr? Absurd. Kyash war eine friedliche, zivilisierte Stadt. Gewiß, man konnte Ramus Ymph nicht als skrupelbelastet oder rücksichtsvoll betrachten, aber er konnte es sich wohl kaum leisten, mit einer Knüppelpistole in Jubals Zimmer im Gandolfo einzubrechen, um ihn zu morden.


   Oder doch?


   Nein, natürlich nicht! Jubal leerte spontan sein Glas und schaltete sein Musikgerät auf Schwung und Munterkeit. Jetzt war nicht die Zeit, sich auf seinen Lorbeeren auszuruhen. Er mußte noch viel mehr in Erfahrung bringen!


   Bis Jubal mit dem Essen fertig war, hatte er sich eine erfolgversprechende Taktik ausgedacht. Er kehrte zum Gandolfo zurück, schlüpfte in eiselschen Nachmittagsstaat: ein blaues, glockenförmiges Hemd, eine hautenge, lachsfarbige Hose mit schwarzen Falbeln und einer schwarzen Schärpe. Dann rief er den Hotelfriseur und bat ihn, ihm eine Perücke seiner Wahl zu bringen. Sie erwies sich als riesiges, kunstvolles Gebilde, das sich hoch über seinen Kopf erhob und Stirn und Ohren mit leberfarbenen Korkenzieherlocken bedeckte.


   Jubal begutachtete sich im Spiegel. Er nickte zufrieden. Langsam stolzierte er durch das blendende Gelb des Nachmittags zu einer öffentlichen Telefonzelle neben einem Café in Hotelnähe.


   Ehe er seinen Anruf machte, wurde er sich der Aufdringlichkeit von Schwung und Munterkeit bewußt, und er schaltete auf Gesetzte Integrität um. Dann drückte er auf den Rufknopf. »Das Shirbze Palasthotel«, bat er.


   Das lächelnde Gesicht und die blonde Lockenpracht der Dame am Empfang erschien auf dem Schirm. »Palasthotel Shirbze. Kann ich Ihnen behilflich sein, Husler?«


   »Ich bin Husler Dart von der Fernwelten Teppich Import Gesellschaft. Ist Husler Arphenteil im Haus?«


   »Einen Augenblick, Husler.« Sie drehte sich zu jemandem um, der auf dem Schirm nicht zu sehen war. »Ist Husler Arphenteil hier?«


   Sie wartete die Antwort ab, dann wandte sie sich wieder an Jubal. »Bedauere, Husler Dart, aber Husler Arphenteil wohnt nicht mehr bei uns.«


   Die ungeheure Spannung, die Jubal erfüllt hatte, löste sich abrupt. Mit heiserer Stimme fragte er. »Wann zog er aus?«


   »Vor sechs Tagen.«


   »Wie kann ich ihn erreichen?«


   »Es tut mir sehr leid, aber Husler Arphenteil hinterließ keine Anweisungen. Wir wissen nicht, wohin er sich begeben hat.«


   Jubal bedankte sich und unterbrach die Verbindung. Bedrückt trat er hinaus auf den sonnigen Boulevard. Der Schweiß rann ihm in Strömen unter der Perücke den Nacken hinab, und sein Musikgerät überdröhnte die Umweltgeräusche im Marschtempo. Gereizt schaltete er auf Ferne Wolken und Beeindruckenden Himmelszug.


   Wagensensoren spürten seine Anwesenheit. Das Fahrzeug hielt neben ihm an. Jubal stieg ein. »Zum Hotel Gandolfo.«


   Der Wagen fuhr den Boulevard ostwärts. Jubal saß angespannt auf der Polsterkante.


   Die fünf prachtvollen Shdavis des Gandolfos kamen in Sicht. Jubal richtete sich steif auf. »Kursänderung. Zum Palasthotel Shirbze.«


   Der Wagen wendete und fuhr jetzt in westlicher Richtung, bis eine dreifach gerippte Kuppel auftauchte, aus der drei Shdavis herausragten. Der höchste war fahlblau, der zweite staubbeige und der niedrigste ein blasses Rosa. Zwei mächtige Schirmbäume breiteten ihre Kronen über dem Eingang aus. Buchstaben, die sich zu den Worten PALASTHOTEL SHIRBZE formten, schwebten darüber und tanzten leicht in der schwachen Brise.


   Jubal stieg aus dem Wagen und schaltete zu Gesetzte Integrität zurück, ehe er das Hotelfoyer betrat.


   An der Rezeption standen zwei Angestellte, von denen eine geruhsame Nachmittagsmusik ausging. »Ich bin Husler Skanet von der Transgalaktischen Raumjacht Gesellschaft. Ich habe wichtige Papiere für Husler Arphenteil. Darf ich sie bei Ihnen abgeben?«


   Der ranghöhere der beiden schüttelte lächelnd den Kopf. »Sie dürfen die Papiere selbstverständlich gern abgeben, Husler, aber Husler Arphenteil wohnt nicht mehr bei uns, und wir können eine Zustellung nicht garantieren.«


   »Wie ärgerlich!« rief Jubal. »Dabei machte er es äußerst dringlich! Natürlich dachte er nicht daran, uns seine neue Adresse mitzuteilen. Er ist nicht gerade ein Mann, der Rücksicht auf andere nimmt.«


   »Sie haben vermutlich recht, Husler«, sagte der Empfangschef vorsichtig. »Er zog einfach aus.«


   »Mir kann man jedenfalls die Schuld nicht anhängen«, erklärte Jubal. »Das erleichtert mich ungemein. Aber Sie dürfen mir glauben, jemand wird die Suppe auslöffeln müssen. Nicht ich, denn er wird zweifellos behaupten, er hätte seine neue Adresse hier hinterlassen. Und er hat reiche* Freunde.«


  
    


    *Das Wort bedeutet auf Eiselbar unter anderem mächtig, erhaben, doch auch unduldsam Geringeren gegenüber.

    

  


   Jubal schob einen Umschlag über den Tisch. »Bitte geben Sie mir eine Empfangsquittung, dann bin ich der Verantwortung enthoben.«


   Die beiden Männer wichen zurück. »Wir dürfen so wichtige Dokumente nicht entgegennehmen«, erklärte der Ranghöhere.


   Mit grimmigem Lächeln schob Jubal das Kuvert noch weiter über den Tisch. »Husler Arphenteil bestimmte ausdrücklich, daß diese Papiere hier abgegeben werden müßten. Das tue ich nun, und damit ist meine Pflicht erfüllt. Ich möchte betonen, daß Husler Arphenteil ein leicht erregbarer Mann ist. Es ist nicht ratsam, sich seine Ungnade zuzuziehen. Sie müssen diese Papiere an ihn weiterleiten!«


   »Unmöglich! Er hinterließ keine Adresse!«


   »Wo könnte er zu finden sein? Hatte er keine Besucher, die Ihnen vielleicht behilflich sein könnten?«


   Der Empfangschef blickte seinen Untergebenen zweifelnd an. »Wer war dieser große Mann mit der bleichen Perücke, der offensichtlich Husler Arphenteils Vertrauen genoß? Sie müssen es sagen!«*


  
    


    * Dieses Idiom ist eine dringende Aufforderung, aus Gefälligkeit die absolute Wahrheit zu sagen.

    

  


   »Ich beanspruche Benefizenz!** Der Vertraute ist ein wichtiger Mann von großem Reichtum. Ich bin stolz darauf, ihn erkannt zu haben. Es ist Husler Wolmer, Erster Direktor der Volksvergnügen Touristen-Agentur. Ich glaube, Husler Arphenteil ist unterwegs auf einer Tour.«


  
    


    ** Das Erwiderungsidiom zu dem oberen kommt der gewünschten Aufforderung nach und deutet damit an, daß es für beide Teile eine Verpflichtung ist, die auf Gegenseitigkeit beruhen muß.

    

  


   Auf unmerkliche Weise schaltete der Empfangschef seine Chotz auf ein Andante. »Sie fragen am besten Husler Wolmer um Rat, was Ihre Papiere betrifft. Wir übernehmen die Verantwortung dafür nicht!«


   Jubal gab zögernd nach. »Nun gut, ich werde Ihren Rat befolgen.« Er verließ das Hotel.


   Wieder stand er im Freien. Buthras Feuerzungen leckten nach dem Boulevard. Ein Wagen hielt neben Jubal. Er stieg ein. »Zur Volksvergnügen Touristen-Agentur.«


   Der Wagen bog in eine Seitenstraße ab und überquerte eine Brücke, unter der lediglich Kakteendickichte und giftige Schleime wuchsen.


   Die Straße führte zu einem breiten Platz mit einem Springbrunnen, dessen bunte Fontänen hoch in die Luft sprühten. Hundert Kuppeln der verschiedensten Unternehmen umgaben den Platz, jedes mit einem schwebenden Geschäftsschild gekennzeichnet.


   Der Wagen hielt vor der gewünschten Kuppel an. Unter den großen Lettern von VOLKSVERGNÜGEN TOURISTEN-AGENTUR stand in kleineren Buchstaben: Kurzweil und Unterhaltung für jeden Geschmack.


   Jubal trat in das angenehm kühle Innere. An vier Schaltern verhandelten Angestellte mit Kunden. Mehrere Personen saßen wartend auf Polsterbänken. Eine Empfangsdame wandte sich an Jubal. »Ihr Name, Husler, damit ich Sie benachrichtigen kann, wenn Sie an der Reihe sind.«


   »Ich bin Husler Delk. Bitte verraten Sie mir doch, welcher dieser Herren Husler Wolmer ist.«


   »Keiner. Husler Wolmer ist Eigentümer und Erster Direktor der Firma.«


   »Befindet er sich im Haus?«


   »Nein, Husler. Er kommt selten hierher. Sie müssen einen Termin mit ihm vereinbaren, wenn Sie ihn persönlich sprechen wollen.«


   »Vielen Dank.«


   Jubal setzte sich auf eine der Bänke und beobachtete die Fotoszenen-Schirme, die für Reisen auf den Welten Dwet und Zalmyre, die nächsten Eiselbar-Nachbarn, warben. Auf Dwet fuhren Safaris von vierzig Personen in Glaswagen mit Klimaanlagen über Dschungel, Sümpfe und Savannen und genossen tagsüber aus der Sicherheit ihrer Wagen den Anblick von schrecklichen Raubtieren, während sie sich des Nachts in erstklassigen Dschungelhotels mit gefilterter Luft, schmeichelnder Musik, ausgezeichneter Küche und Spielkasinos erholten. Auf Zalmyre gab es Dreiwochentouren, zu denen ein Besuch der Schwarzen Opalberge gehörte, eine Unterwasserfahrt im Meyasee und eine Reise in modernen Vierzigpassagierschiffen auf dem gewaltigen Orgobatstrom mit Übernachtung in luxuriösen Herbergen von Zalmyreart, wo die eiselsche Reiseagentur absoluten kosmopolitischen Komfort garantierte. Größere Gruppen erhielten Rabatt.


   Nach einer Weile kam die Empfangsdame auf Jubal zu. »Darf ich bitten, Husler Delk? Unser ›Vergnügungsexperte‹ freut sich, Sie beraten zu dürfen.«


   Sie führte Jubal zu einem Schalter, hinter dem ein junger Mann mit steinerner Miene saß, dessen Gesicht von einer Haarwolke im Löwenzahnstil umrahmt wurde. Er verzog seine Lippen zu einem höflichen Lächeln und drückte auf einen Knopf, der seinen Stuhl hob, daß es aussah, als stünde er aufrecht. »Guten Nachmittag, Husler Delk. Bitte setzen Sie sich.« Sein Stuhl senkte sich wieder, und er saß nun Jubal gegenüber. Dieses Heben und Senken ersparte ihm das ermüdende Aufspringen zur höflichen Begrüßung der Kunden – heute gewiß schon zum hundertsten Mal. »Wie darf Volksvergnügen Ihnen dienlich sein? Man nennt uns ›Vergnügungsexperten‹, und wir sind sehr darauf bedacht, unserem Namen Ehre zu machen.«


   »Ich bin mir nicht sicher, ob Sie mir helfen können«, sagte Jubal. »Ich kam, um Husler Wolmer zu sprechen, aber offenbar ist das nicht möglich.«


   »Stimmt. Husler Wolmer ist ein vielbeschäftigter Mann. Kann ich Ihnen nicht vielleicht behilflich sein?«


   »Ich trage mich mit dem Gedanken, Angehörigen meiner Firma einen Aufenthalt auf Eiselbar zu ermöglichen. Doch zuerst möchte ich mich über nähere Einzelheiten erkundigen.«


   »An wie viele Personen dachten Sie, Husler?«


   »Zwischen fünfundsiebzig und achtzig.«


   »Zwei Module. Eine sehr günstige Zahl. Alle unsere Attraktionen werden in Form von Modulen berechnet, das hat sich als am zweckmäßigsten erwiesen, außer für die Temenk-Aufenthalte und die Glückstalhotels, die aufgrund ihrer Besonderheiten ihre Gäste anders aufteilen.«


   »Sind das die Sexkuren?«


   »Ja, bei ihnen handelt es sich um luxuriöse Hotelkliniken, wo die Gäste ermuntert werden, ihren erotischen Problemen auf den Grund zu gehen, sie zu definieren und sie so vielleicht zu lösen. Jede dieser Hotelkliniken beschäftigt sich mit einem bestimmten Aspekt dieses Problems. Diese Broschüre führt alles genauestens auf. Studieren Sie sie in aller Ruhe.«


   »Danke. Ach, übrigens, ehe wir fortfahren, ich lernte im Palasthotel Shirbze Husler Arphenteil, einen guten Freund Husler Wolmers, kennen. Wo, glauben Sie, könnte ich mich wieder in Verbindung mit ihm setzen?«


   »Mit Husler Arphenteil?«


   »Ja, dieser reiche Herr hier.« Jubal zeigte dem Angestellten die Fotografie.


   »Ich glaube, das ist der Kunde, mit dem Husler Wolmer sich persönlich beschäftigt. Sie halten sich gegenwärtig auf Zalmyre auf.« – »Wo, genau?«


   »Das weiß ich nicht, Husler. Ich bin nicht in ihre Geschäfte eingeweiht. Wann beabsichtigen Sie die Reise für Ihre Gruppe?«


   »In etwa sechs Monaten.«


   »Ausgezeichnet. Wir sind natürlich Agenten für alle Raumschiffslinien und können die Tour von Raumhafen zu Raumhafen arrangieren. Nun zu Einzelheiten…«


   »Ich möchte mich über besondere Bedingungen gern mit Husler Wolmer persönlich unterhalten. Vielleicht treffe ich ihn auf Zalmyre.«


   »Sie möchten Zalmyre besuchen, Husler?«


   »Ja, ich glaube, das wäre im Interesse meiner Gruppe das Beste.«


   »Ich könnte Sie noch in Modul A-116 unterbringen, das morgen abfliegt.«


  [image: ]
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  Rötliches Dämmerlicht umgab ihn. Der Skay stand in voller Größe am Osthorizont. Jubal Droad lief mehr als er ging durch den Spradeweg in Brasse, dem Elendsviertel von Wysrod. Er rannte auf Zehenspitzen und hielt sich so gut wie möglich in den Schatten der schmalfassadigen Häuser. An einer Telefonzelle hielt er an, dann blickte er hastig die Straße auf und nieder, ehe er sich hinein begab. »Das Heverhaus auf dem Cham«, sprach er in die Muschel.


   Auf dem Schirm erschien die doppelköpfige geflügelte Schlange, das Emblem der Hevers. Jubal spürte eine durchdringende Musterung, dann fragte die säuerliche Stimme Flanishs: »Was ist der Grund Eures Anrufs?«


   »Verbindet mich sofort mit Nai, dem Hever!« Jubal spähte die Straße entlang auf einen sich bewegenden Schatten.


   »Der Nobilissimus ist den ganzen Abend beschäftigt und möchte nicht gestört werden. Ich schlage vor, daß Ihr ihn morgen vormittag im Parlarie aufsucht.«


   Der sich bewegende Schatten näherte sich allmählich der Telefonzelle. Mit energischer Stimme befahl Jubal. »Meldet Nai, dem Hever, sofort, daß ich am Telefon bin. Beeilt Euch!«


   »Eure Angelegenheit ist dringend?«


   »Natürlich ist sie dringend! Weshalb sollte ich sonst anrufen?«


   »Ich werde dem Nobilissimus mitteilen, daß Ihr ihn zu sprechen wünscht.«


   »Beeilt Euch!«


   Der Schatten schien zu zögern. Als er durch einen Streifen Skaylicht kam, sah Jubal flüchtig sein Gesicht. Dann setzte der Schatten seinen Weg fort. Jubal blickte ihm nach.


   Sekunden vergingen. Jubal trommelte nervös mit den Fingerspitzen an die Scheibe.


   Nai, der Hever, erschien auf dem Schirm. »Wo seid Ihr?«


   »In einer Telefonzelle auf dem Spradeweg.«


   »Kommt sofort in mein Haus.«


   »Ist Ramus Ymph schon nach Thaery zurückgekehrt?«


   »Ja. Er hält sich in seinem Landhaus in den Athandermarschen auf.«


   »Ich fürchte, ich werde verfolgt.«


   »Sehr leicht möglich. Greift den Verfolger an oder versucht ihm zu entkommen, was immer Ihr für besser haltet, aber begebt Euch auf schnellstem Weg hierher.«


   »Ein Taxi nähert sich. Ich werde es anhalten.«


   »Ein Taxi auf dem Spradeweg? Und zu dieser Zeit? Sehr merkwürdig. Verlaßt die Zelle, lauft zur Ecke und verbergt Euch, ehe es Euch bemerkt hat. Und dann eilt zu mir.«


   »Habt Ihr meine dreitausend Toldecken zur Hand?«


   »Zweitausend, wie vereinbart.«


   Jubal rannte aus der Zelle in die tiefsten Häuserschatten und den Spradeweg hoch. Der Wagen, so zumindest glaubte er, beschleunigte seine Geschwindigkeit. Jubal rannte um die Ecke und verbarg sich in einem Eingang. Das Taxi verließ den Spradeweg und bog in die entgegengesetzte Richtung ab.


   Jubal verließ sein Versteck und eilte die Straße hoch. Als er auf ein anderes Taxi stieß, hielt er es an und gab dem Fahrer die Adresse des Heverhauses.


   Durch die baumumsäumten Boulevards fuhr es, den Hügel hoch, um den Cham zur Hever-Einfahrt und dann hielt es am Haupteingang an.


   Flanish öffnete die Flügeltür einen Spalt breit und winkte drängend mit einem Finger. Jubal trat ein und folgte Flanish durch einen Korridor. Sie kamen an einem Salon vorbei, aus dem lautes Stimmengewirr und Lachen drang. Durch die leicht geöffnete Tür sah Jubal im Vorübereilen eine Gesellschaft junger Männer und Frauen, die sich angeregt unterhielten und Wein tranken. Sune Mircea blickte auf. Jubal glaubte, daß sie ihn vielleicht sah, aber ihre Augen waren nicht auf ihn gerichtet.


   Nai, der Hever, erwartete ihn in der Bibliothek. Eine aufgeschlagene Zeitung lag auf dem Tisch vor ihm. »Eure Abenteuer sind Euch vorausgeeilt. Der anonyme Held, der mit unerschütterlichem Mut, und so weiter.«


   »Mein Name wird nicht genannt? Meine Identität ist unbekannt?«


   »Was macht es schon für einen Unterschied?«


   Jubal hatte beschlossen, sich jederzeit um eine genauso kühle und unbewegte Miene wie die Nais, des Hevers, zu bemühen. »Ich frage mich, wie und weshalb es eigentlich geschah. Kurzum, kennt man meinen Namen oder meine Beschreibung? Oder war das Ganze ein Zufall? Wenn es aber Absicht war, wer hat mich dann verraten?«


   »Das wäre interessant zu wissen«, sagte Nai, der Hever. »Was ist eigentlich genau passiert?«


   »Als ich mich Wysrod näherte, empfand ich ein ungutes Gefühl. Mein Onkel Vaidro mahnte mich, solche Ahnungen nie leichtzunehmen. Ich entsann mich meiner früheren Erlebnisse und war auf der Hut. Auf dem Flughafen angekommen, wuchs dieses ungute Gefühl noch, und zu Recht, wie sich herausstellte. Im Foyer bemerkte ich einen kleinen Mann in dunkelblauem Squat. Er zeigte offensichtlich kein Interesse für mich, aber als ich aus dem Gebäude trat, folgte er mir. Ich blieb vor der Tür stehen, als wartete ich auf jemanden. Er kam mir nach, ging ein paar Schritte weiter, dann wirbelte er herum und richtete eine Pistole auf mich. Ich warf mich auf den Boden. Sein Schuß traf bedauerlicherweise einen Spaziergänger, der gerade vorbeikam. Ehe er einen zweiten Schuß abgeben konnte, warf ich mein Messer. Es drang ihm in den Hals.«


   »Wie unüberlegt«, brummte Nai, der Hever. »Ihr hättet ihn überwältigen müssen.«


   »Mit seinem Finger am Drücker? Von Verteidigung versteht Ihr wohl nicht sehr viel? Ich wollte jedenfalls alles Aufsehen vermeiden, also holte ich mir schnell mein Messer zurück, säuberte es am Hemd des Toten, für das er ohnedies keine Verwendung mehr hat, und zog mich so schnell wie möglich zurück.«


   »In dieser Beziehung habt Ihr Euch zumindest richtig verhalten.« Nai, der Hever, tupfte auf den Zeitungsausschnitt. »Das Opfer war ein Magnat hoher Kaste, der Edle Cansart von den Waygards. Das Attentat auf ihn ist ein allgemeines Rätsel. Ein Motiv dafür ist unvorstellbar. Mehrere Zeugen beschrieben bewundernd den Mut – laßt mich vorlesen: eines jungen Mannes von offenbar nicht sehr hoher Kaste und nicht erkennbarer Sippe, den allerdings einige der Zeugen für einen Glint hielten. Dieser junge Mann bewies erstaunliche Geistesgegenwart. Er machte den wahnsinnigen Attentäter durch einen Messerwurf unschädlich. Ohne auf Dank zu warten oder sich das begeisterte Lob der Zeugen anzuhören, zog er sich zurück. Die trauernde Waygard-Sippe mochte dem unbekannten Helden ihren Dank und eine Belobigung aussprechen.« Nai, der Hever, schob die Zeitung mit einem ausgestreckten Zeigefinger zur Seite.


   »Die Frage ist dadurch nicht beantwortet«, sagte Jubal. »Wer ist für den Angriff verantwortlich? Und wichtiger noch, woher wußte derjenige, daß ich genau zu dieser Zeit ankommen würde?«


   Nai, der Hever, schüttelte abfällig den Kopf. »Ihr müßt Euch abgewöhnen, rein rhetorische Fragen zu stellen oder solche, deren Antwort von vornherein gegeben ist.«


   »Gestattet mir die Frage neu zu formulieren: Wißt Ihr, wer diesen Überfall auf mich plante?«


   »Die logische Annahme wäre: Ramus Ymph.«


   »Und woher wußte – oder sollte ich lieber fragen: Wißt Ihr, wie Ramus Ymph erfahren konnte, daß ich zu diesem Zeitpunkt zurückerwartet wurde?«


   »Jemand muß es ihm gesagt haben.«


   »Wer?«


   »Ich weiß es nicht. Vergessen wir es. Es ist schließlich nebensächlich.«


   »Für Euch, nicht für mich! Das möchte ich betonen!«


   »Ja, ja. Aber wenn Ihr nichts dagegen habt, unterhalten wir uns jetzt über Eiselbar und was Ihr dort erfahren konntet. Ich nehme doch an, Ihr habt etwas zu berichten?«


   »Allerdings. Was die Restsumme meiner Entschädigung betrifft, scheint es offenbar nicht klar zu sein, ob es sich dabei um zwei- oder dreitausend Toldecken handelt…«


   Nai, der Hever, unterbrach ihn mit einer scheinbar beiläufigen Frage. »Wieviel Palladium habt Ihr zurückgebracht?«


   »Nur eine Kleinigkeit. Vergessen wir es. Es ist schließlich nebensächlich, um Eure eigenen Worte zu benutzen.«


   Nai, der Hever, zuckte die Achseln und brachte einen Umschlag zum Vorschein, den er Jubal zuwarf. »Zweitausend Toldecken.«


   Jubal zählte die Scheine. »Zweifellos nehmt Ihr meine Worte auf?« Nai, der Hever, nickte.


   »Dann werde ich zur Sache kommen.« Er hielt inne, als Flanish ein Tablett mit Tee und Waffeln brachte und sich sofort wieder zurückzog.


   »Ich kam in Kyash an. Es ist eine bemerkenswerte Stadt, so ganz anders als Wysrod. Auch die Eisels sind nicht weniger bemerkenswert. Sie kümmern sich weder um Kaste noch Sippe, und beurteilen einen Fremden lediglich nach seiner Brieftasche. Es ist ein ehrliches System, und die Menschen sind freundlich und offen, mit ihrem Geschmack allerdings zu aufdringlich. Ihre Musik dröhnt mir jetzt noch in den Ohren.«


   Nai, der Hever, nippte kommentarlos an seinem Tee.


   »Ich nahm mir ein Zimmer im Hotel Gandolfo, Ramus Ymph war dort nicht bekannt, also erkundigte ich mich bei mehreren verschiedenen Stellen, doch ohne Erfolg. Zu meiner Überraschung sah ich in einer Verkaufshalle einen djanischen Teppich. Ich fand heraus, daß Ramus Ymph unter dem Namen ›Husler Arphenteil‹ eine beachtliche Menge Djanteppiche nach Kyash gebracht hatte, in der Hoffnung, sie dort an Touristen zu verkaufen. Offenbar machte er kein gutes Geschäft damit, wenn er überhaupt einen der Teppiche verkaufen konnte. Ich stellte mir die Frage: weshalb handelt Ramus Ymph, ein Mann von hoher Kaste und Sippe in Kyash mit Teppichen? Weshalb will er gaeanische SAE, statt gute Toldecken erwerben?« Jubal blickte Nai, den Hever, fragend an. »Wißt Ihr es?«


   »Nein.«


   »Ramus Ymph hat große Ambitionen. Er möchte sich eine Raumjacht kaufen, genauer noch, eine vom Typ Sagittarius.«


   »Wie konntet Ihr das in Erfahrung bringen?«


   »Die beiläufige Bemerkung eines Teppichhändlers veranlaßte mich dazu, eine Raumjacht-Vertretung aufzusuchen, wo ich mich nicht weniger beiläufig erkundigen konnte.«


   Nai, der Hever, gab den leicht zischelnden Laut von sich, der sein Lob ausdrückte. »Was dann?«


   »Endlich erfuhr ich den Namen von Ramus Ymphs Hotel, doch er war inzwischen bereits abgereist. Ich verfolgte seine Spur zu der Volksvergnügen Touristen-Agentur. Leider verfehlte ich ihn auch dort. Er hatte sich auf eine Reise zu den äußeren Planeten begeben. Ich entschied mich, ihm zu folgen, und schloß mich einem Modul von vierzig Touristen nach Zalmyre an. Das war die einzige Weise, auf diesen Planeten zu gelangen, denn ein einzelner Besucher findet dort keine Unterkunft, da alles immer nur für vierzig Touristen gebucht wird.


   Es war mir ein unvergeßliches Erlebnis. Meine neununddreißig Mitreisenden waren von allem begeistert und von überschäumender Fröhlichkeit, von ihrem meist angeheiterten Zustand ganz zu schweigen. Jedenfalls war ich stets kaum noch erträglichem Lärm ausgesetzt.«


   »Ramus Ymph machte das ebenfalls mit?« rief Nai, der Hever, erstaunt.


   »Er reiste jedenfalls auf ähnliche Weise, allerdings in der Gesellschaft eines gewissen Husler Wolmer, dem Besitzer der Agentur. Ich nehme an, er erhofft sich, seine Teppiche an die Volksvergnügen Touristen-Agentur zu verkaufen oder sich anderweitig die nötigen Mittel für seine Sagittarius zu verschaffen.«


   »Habt Ihr Ramus Ymph schließlich auf Zalmyre gefunden?«


   »Gerade aufgrund dieses Reisesystems war mir das unmöglich. Die Module bewegen sich von Ort zu Ort, eines folgt dem anderen. Ich konnte mich nicht aus dem meinigen entfernen, um mich Ramus Ymphs anzuschließen, ja nicht einmal für kurze Zeit. Ich mußte mich mit unterwegs aufgeschnappten Brocken zufriedengeben. Was ich erfuhr, war nicht nur mager, sondern zum größten Teil völlig ohne Bedeutung. Er wurde als aufmerksamer, interessierter Tourist beschrieben, der sich nicht beschwerte, kein Eigentum verletzte und der die Umwelt, sozusagen, nur minimal verschmutzte. Er wurde nicht als sonderlich freundlich geschildert, und so manchen mißfiel seine selbstherrliche und gebieterische Art. Die Eisels sind nicht nur ungemein gesellig, sondern auch von der Weisheit des Egalitarismus überzeugt: was gut für einen ist, ist gut für alle!«


   Nai, der Hever, lächelte schwach. »Also seid Ihr Ramus Ymph nie begegnet?«


   Jubal forderte Nai, den Hever, mit einer Geste auf, Geduld zu bewahren. »Das A-116 Modul, oder die ›Lustigen Abenteurer‹, wie wir uns nannten, bereisten Zalmyre in Kapselwagen mit Glaskuppel, für die Bequemlichkeit stabilisiert, mit Klimaanlage ausgerüstet, mit Buffet, Bar, Fernsehschirmen und individuellen Musikberieslern. Wir fuhren den Orgobatstrom hinunter und hielten jeden Abend an einem anderen Uferhotel, wo es Unterhaltung verschiedenster Art, einschließlich Spielkasinos gab. Außerdem standen jedem nach Belieben Masseusen oder Masseure zur Verfügung, und überall gab es Souvenirfotografien. Wir besuchten die Eisenbaumhöhle, dort durfte jeder von uns seinen Namen auf ein Blatt einritzen. Wir besuchten eine Khret-Hurde-Siedlung, in der Angehörige zweier normalerweise disparater einheimischer Rassen neben- oder vielmehr miteinanderleben, was sich von Vorteil für beide herausgestellt hat. Sie dulden Touristen, weigern sich jedoch, exzentrische ranze und Fruchtbarkeitsriten aufzuführen, und lassen Fremde nicht an ihren schamanistischen Wundern teilhaben. Die ›Lustigen Abenteurer‹ fanden den Besuch deshalb etwas langweilig. Die Flußfahrt endete am Sonnenuntergangskap an einem Ozean, dessen Namen ich vergessen habe. Die Gruppe nahm dort an einem Maskenfest mit Galadinner teil.


   Schließlich kehrten wir zum Raumhafen zurück. Ramus Ymphs Modul, die ›Fröhlichen Amseln‹, war bereits angekommen und die Leute warteten auf ihr Schiff. Natürlich hielt ich sofort Ausschau nach Ramus Ymph, aber er war nicht mehr bei der Gruppe. Irgendwo unterwegs hatte er sich von ihr getrennt. Ich stellte Husler Wolmer einige vorsichtige Fragen, doch er war verschwiegen wie ein Grab.


   In Kyash kehrte ich zum Gandolfo zurück, um mir meine nächste Taktik zurechtzulegen. Kaum war ich angekommen, beehrten zwei Herren mich mit ihrem Besuch. Sie stellten sich als Beamte des ›Friedens- und Ruhe-Amtes‹ vor. Ich fragte sie, ob sie nicht vielleicht Polizeibeamte wären, und sie erklärten mir, daß das funktionsmäßig dasselbe sei. Sie vernahmen mich. Weshalb hatte ich mehrmals falsche Namen angegeben? Warum interessierte ich mich für Teppiche, Raumjachten, vor allem aber für Husler Wolmer?


   Ich tat entrüstet. War dies hier nicht Eiselbar, wo ein Tourist machen konnte, was ihm Spaß bereitete, solange er kein Eigentum zerstörte oder Diebstahl beging? Das stimme im Prinzip, erklärten sie mir, aber um eine solche Atmosphäre von vergnügter Sorglosigkeit aufrechterhalten zu können, mußten sie jeden unter ständiger, unauffälliger Beobachtung halten.


   Wir begannen ein philosophisches Gespräch. Die egalitäre Gesellschaftsordnung, versicherte man mir, sei charakterisiert durch Ruhe, Ordnung und die Bereitwilligkeit jedes einzelnen, sich nur um seine eigenen Angelegenheiten zu kümmern. Das ergebe sich natürlich nicht von selbst. Viele Touristen, sagte man mir, verwechselten Freizügigkeit mit Zügellosigkeit. Da das FRA nur handeln konnte, wenn es informiert war, waren eben eine Überwachung und ausführliche Dossiers notwendig.


   Ziemlich verblüfft erkundigte ich mich, was mit den Sexkuren sei, während derer die Menschen versuchen, sich von Perversionen und Hemmungen zu befreien?


   ›Ein Monitor zeichnet alles in Bild und Ton auf‹, erwiderte man mir. ›Das ist unbedingt erforderlich, damit der unschuldige Tourist nicht belästigt wird und das gewünschte Ziel optimal erreichen kann. Solche, die sich ungehörig aufführen, können natürlich auf verschiedene Weise zur Räson gebracht werden.‹


   Und dann kamen sie wieder auf meinen besonderen Fall zu sprechen. Hatten sie recht verstanden, daß ich mich weigerte, meine Handlungsweise zu erklären?


   ›Ich habe es doch bereits erklärt‹, behauptete ich. ›Es machte mir ganz einfach Spaß – es war nichts weiter als die Kaprice eines Touristen mit viel Zeit.‹


   Sie erklärten mir, ich gehöre keinesfalls zu der Art von Touristen, die hier gern gesehen seien, und rieten mir, den Planeten möglichst schnell zu verlassen, ehe ich vielleicht unter die Räder käme, während ich eine Straße überquerte, oder auf einem Laufsteg ausglitt und den Schleimen in der Tiefe zum Opfer fiel. Solche Unfälle waren bei unerwünschten Personen nicht ausgeschlossen, vor allem aber bei jenen, die Husler Wolmers Frieden störten.


   Ich sah die Weisheit ihres Rates ein und nahm das nächste Schiff nach Frinsse. Und so kam ich nach Wysrod zurück.«


   Mit gemessener Stimme sagte Nai, der Hever: »Ich muß gestehen, daß Ihr mit aufschlußreicherer Information zurückkamt, als ich erwartet hatte. Wir wollen das ganze jetzt in allen Einzelheiten besprechen.«


   »Mit Vergnügen«, versicherte ihm Jubal. »Doch zuerst eine Sache, die mich persönlich betrifft. Jemand, der Zugang zu Informationen, meine Schritte betreffend, hat, übermittelte die Auskunft an Ramus Ymph.«


   »Es hat ganz den Anschein«, murmelte Nai, der Hever, nachdenklich.


   »Weshalb berührt Euch das nicht weiter? Es ist eine ernste Sache! Wir müssen die Identität dieser Person feststellen und sie der gerechten Strafe zuführen.«


   »Euer Vorschlag ist natürlich berechtigt«, sagte Nai, der Hever. »Aber bedauerlicherweise kann ich nicht so direkt handeln, wie ich es vielleicht möchte. Die Ymphs sind ungemein mächtig. Bestimmte Überlegungen binden mir die Hände. Ich kann leider der Gerechtigkeit nicht nachhelfen, selbst wenn ich es wollte.«


   »Oh? Und weshalb wollt Ihr es nicht?«


   Nai, der Hever, lächelte kalt. »Weil noch nicht alle Rätsel um Ramus Ymph aufgeklärt sind. Die verbliebenen sind möglicherweise die ausschlaggebenden. Beispielsweise: wie kommt er nach Eiselbar und zurück? Es wurden mehrere Raumschiffe gesichtet, die nirgendwo eingetragen waren. Mysteriöse Raumschiffe beunruhigen uns natürlich. Die unmittelbare Schlußfolgerung, Ramus Ymph sei ein Binärer, scheint mir absurd zu sein. Doch woher hat er die Teppiche, die er auf Eiselbar verkaufen wollte?«


   »Ladet Ramus Ymph doch einfach zu einer Tasse Tee ein und fragt ihn.«


   »Dieser Vorschlag ist bestechend einfach«, sagte Nai, der Hever, ernst. »Ich gebe zu, daß ich von selbst nicht daran gedacht hatte. Ich zögere immer ein wenig, an Fäden zu ziehen, ehe ich nicht weiß, wohin sie führen und woran sie befestigt sind.« Er erhob sich, um anzudeuten, daß die Besprechung zu Ende sei. »Morgen werden wir Euren Bericht noch einmal in allen Einzelheiten durchgehen. Inzwischen…«


   »Noch etwas. Wie sieht es mit meinem gegenwärtigen Status und Gehalt aus?«


   Nai, der Hever, zupfte an seinem bleichen Kinn. »Es ist am besten, Ihr laßt Euch etwa eine Woche lang möglichst wenig in der Öffentlichkeit sehen, bis wir sicher sind, daß Eure Reise keinerlei Nachwirkungen zeitigte. D3 kann es sich nicht leisten, Personen zu beschäftigen, auf die auch nur der Schatten eines Verdachts fällt. Unser Budget ist ohnedies minimal.«


   »Aber ich bin keines Vergehens schuldig!« rief Jubal verblüfft.


   »Natürlich nicht, doch vielleicht behauptet ein Wichtigtuer oder einer, der Euch schaden möchte, daß Ihr in eine kriminelle Emigration verwickelt gewesen seid und gegen den Fremdbeeinflussungs-Akt verstoßen habt.«


   »In diesem Fall beweist Euer Schreiben meine Schuldlosigkeit. Ich handelte im Auftrag des Staates.«


   »Gewiß, aber weshalb das überhaupt heraufbeschwören? Warten wir doch ab, was geschieht. Wenn niemand Anklage gegen Euch erhebt, könnt Ihr Eure vorherige Routine wieder aufnehmen.«


   »Es ist wohl unnötig zu fragen, mein Gehalt läuft natürlich weiter?«


   Nai, der Hever, zögerte. »Das… äh… ist nicht üblich.« Er hob die Hand, als Jubal aufbegehren wollte. »Aber in diesem Fall werde ich wohl eine Ausnahme machen müssen.«


   »Mit welcher Zulage kann ich rechnen?«


   »Wie ich bereits erklärte, bleibt Euch nichts übrig, als Euch mit den üblichen Beförderungen und den damit verbundenen Erhöhungen zufriedenzugeben«, sagte Nai, der Hever, scharf. »Euer gegenwärtiges Gehalt ist für einen Angehörigen Eurer Kaste völlig ausreichend. Übrigens, da wir gerade von Geld sprechen, wo ist das restliche Palladium?«


   »Ich ließ es im Schließfach zurück. Hier ist meine Spesenabrechnung.« Jubal schob die Aufstellung über den Tisch.


   Nai, der Hever, überflog die Eintragungen. »Hm, ich kann sehen, daß Ihr nicht gerade sparsam wart. ›Hotel Gandolfo‹ – das muß ja ein Schrein von sybaritischem Luxus sein!«


   »Es ist das beste Hotel in Kyash.«


   »Hm. ›Leihgebühr für eine Perücke.‹ Wozu brauchtet Ihr eine Perücke?«


   »Zur Tarnung.«


   »Und diese Eintragung: ›Ergötzung – fünf Farthings‹?« Nai, der Hever, hob mißbilligend die Brauen.


   »Ich sah mir den Bergschleierwasserfall auf Zalmyre durch ein Leihteleskop an. Man könnte natürlich der Ansicht sein, daß ich diese Auslage aus eigener Tasche bestreiten müßte.«


   Nai, der Hever, legte das Papier zur Seite. »Ich werde Eure Abrechnung überprüfen, sobald ich mehr Zeit habe. Im Augenblick wäre das alles.«


   »Noch eine Frage: was ist mit diesen Anschlägen auf mich?«


   »Ich bezweifle, daß Ihr noch weitere zu befürchten habt. Trotzdem würde es vermutlich nicht schaden, wenn Ihr Euch eine andere Wohnung besorgt oder vielleicht eine längere Wanderung durch die Glistelamettäler unternehmt.«


  Vier Tage später ließ Nai, der Hever, Jubal zu sich ins Amt rufen. Er kam sofort zur Sache. »Ihr müßt Euren Urlaub abbrechen. Ich bin in der Lage, Euch auf eine Weise zu beschäftigen, die das Dezernat nicht kompromittieren kann. Die Sache betrifft Ramus Ymph. Er verließ vergangene Nacht Athander in einem Schafter. Wir konnten ihn bis zu dem kleinen Städtchen Forloke in Glentlin verfolgen.«


   »Das Landhaus meines Onkels Vaidro liegt ganz in der Nähe.«


   »Richtig. Ramus Ymph hat sich im Gasthaus ›Glockenschlag‹ unter dem Namen Serje Estope einquartiert. Ihr sollt nun Euren Onkel besuchen. Wir nehmen an, daß Ramus mit Eurem Aussehen vertraut ist, deshalb ist es erforderlich, daß Ihr Euch mit einer Clouche*, Schminke und einem kurzen Bart unkenntlich macht.«


  
    


    * Eine enganliegende Mütze oder Kappe aus Leder oder Pelz mit einer spitzen Krone und Ohrenklappen. Sie wird von den glintschen Bergbewohnern getragen.

    

  


   »Und dann?«


   »Mich interessiert, was er unternimmt. Aus welchen Gründen ist er ausgerechnet nach Glentlin?«


   Jubal überlegte kurz. »Ich vermute, daß er die ungenannte hochgestellte Persönlichkeit ist, die durch einen Mittelsmann versuchte, Kap Junchion von der Droads zu kaufen oder zu pachten.«


   »Wann war das?«


   Jubal berichtete. Nai, der Hever, lauschte mit unbewegtem Gesicht. »Ihr hättet es schon früher erwähnen sollen.«


   »Es schien mir nicht wichtig zu sein, außerdem verband ich Ramus Ymph nicht damit.«


   »Jede Tatsache hat ihre Bedeutung.« Nai, der Hever, projizierte eine Karte von Glentlin auf den Wandschirm. »Zeigt mir Droadhaus und Kap Junchion.«


   »Hier und hier. Junchion ist sowohl der westlichste als auch nördlichste Punkt von Thaery.«


   Nai, der Hever, studierte die Karte. »Wie Ihr sagtet, vielleicht ist die Sache nicht wichtig. Auf jeden Fall wird mein Schafter Euch nach Forloke fliegen. Beobachtet Ramus Ymph und versucht herauszubekommen, was er beabsichtigt. Verhaltet Euch unauffällig und vermeidet persönlichen Kontakt mit ihm.«


  Die Sonne war kaum untergegangen und der Himmel leuchtete noch in Purpur, Fuchsienrot, Zinnober und Blau, als Jubal den Gasthof ›Glockenschlag‹ am Rand von Forloke erreichte. Er betrat die Wirtsstube und bat um ein Zimmer. Man führte ihn in eine freundliche Kammer mit einem herrlichen Ausblick auf das Wildwassertal. Sein Abendessen nahm Jubal in der halbleeren Gaststube ein, die nur durch die Abwesenheit Ramus Ymphs überhaupt sein Interesse erweckte. Später, über einem Glas Wein, erfuhr er im Gespräch, daß Ramus Ymph früh am Nachmittag das Gasthaus verlassen hatte, ohne zu sagen, wohin er sich begebe, auch hatte er während seines kurzen Aufenthalts keinerlei Bemerkungen gemacht und nur ein paar kurze Höflichkeitsfloskeln ausgetauscht.


   Jubal benutzte das Telefon und rief seinen Onkel an. Vaidros Gesicht erschien auf dem Schirm. Er starrte erstaunt auf das dunkle Gesicht mit dem schwarzen Bart, ohne es zu erkennen.


   »Ich bin es, Jubal. Ich mußte mein Aussehen ein wenig verändern. Ich rufe dich von Forloke an.«


   »Was machst du denn in Glentlin?« fragte Vaidro überrascht.


   »Ich beabsichtige, dich morgen zu besuchen. Dann werde ich dir alles erklären.«


   »Es ist besser, wenn du dich noch heute abend sehen läßt. Ich breche morgen schon früh zum Droadhaus auf.«


   »Ja, natürlich, wenn du deinen Besuch nicht verschieben kannst. Aber wäre nicht morgen vormittag auch für dich günstiger?«


   »Dann hast du also noch nicht das Neueste gehört?«


   »Was?«


   »Du erinnerst dich doch an Cadmus von den Droads und seinen Anspruch auf die Erbfolge?« – »Allerdings.«


   »Er hat versucht, diesen Anspruch mit Gewalt durchzusetzen. Er hat Perruptoren zum Droadhaus gebracht, deinen Bruder Trewe getötet und den Besitz übernommen.«


   »Ich werde ihn umbringen!«


   »Du wirst zu diesem Vergnügen vielleicht zu spät kommen. Ich habe die Sippe alarmiert. Es wird zu beachtlichem Blutvergießen im Droadhaus kommen.«


   »Ich bin schon unterwegs.«
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  Die Ära der Sippenkriege zwischen den glintschen Clans war vorbei, aber die Tradition war noch wach und so manche Blutfehden hatten die Jahrhunderte überdauert. Wenn Cadmus von den Droads sich eingebildet hatte, die Gewaltmaßnahme bezüglich seines Anspruchs würde nur die Aufmerksamkeit und vielleicht Rache der unmittelbar Beteiligten heraufbeschwören, so dürfte der Aufmarsch der gesammelten Droad-Sippe ihm einen gehörigen Dämpfer versetzt haben.


   Das Droadhaus stand in der Mitte einer weiten Wiese am Alysfluß und war von steilen, bewaldeten Hängen umgeben.


   Cadmus von Droads Ankunft mitten in der Nacht mit seinen maskierten* Perruptoren kam natürlich völlig unerwartet. Cadmus hämmerte an die Tür, wies Trewe Droad seinen Anspruch vor und erschoß den Droaden, als dieser sich weigerte, ihn anzuerkennen.


  
    


    * Der gewöhnlich sanftmütige Djan, wenn von der Gesellschaft ausgeschlossen, wird leicht zum Gewaltverbrecher. Rekrutiert man djanische Einzelgänger zu Perruptoren, müssen sie Masken tragen, um zu verhindern, daß sie normale Beziehungen zu ihren Kameraden aufnehmen, da das ihrer Kampfkraft hinderlich wäre.

    

  


   Das alles geschah in Minutenschnelle. Trewes Kinder zum Verstummen zu bringen und die Widerspenstigen zu töten, dauerte etwa weitere zehn Minuten. Und dann hielt Cadmus von den Droads das Schwierigste für überstanden – und noch dazu ohne größeren Einsatz.


   Cadmus von den Droads, wohl eher besessen als von Grund auf schlecht, war einen guten Fuß größer als die meisten seiner Mitmenschen. Sein Haar klebte in gelbgrauen Strähnen an seinem Kopf, seine tiefliegenden Augen unter struppigen Brauen waren so stumpf wie die eines toten Fisches. Riesige Hände baumelten an seinen Seiten, als hingen sie an Ketten. Seine stets leicht nach vorn gebeugten Knie beulten die Hosenbeine aus, auch seine ganze Haltung mit den hängenden Schultern wirkte gebeugt. Cadmus hatte den größten Teil seines Lebens damit zugebracht, darüber zu grübeln, weshalb Trewe sowohl jenen Rang als auch das Ansehen und den Besitz haben sollte, die eigentlich ihm zustanden. Jetzt hatte er sich endlich sein gutes Recht verschafft, und er war überzeugt, daß die Allgemeinheit sich seiner Meinung anschließen würde.


   Am Mittag des Tages nach seinem Überfall holte der verängstigte Butler ihn ans Telefon. Vaidro Droads Gesicht blickte ihm auf dem Schirm entgegen. »Die Sippe hat sich versammelt. Kommt Ihr freiwillig und unbewaffnet aus dem Haus, um Euch zu stellen, oder wollt Ihr kämpfen und Unschuldige mit Euch in den Tod nehmen?«


   Cadmus begriff zuerst den Sinn der Worte in ihrer vollen Bedeutung nicht. »Ich bin der Droad«, erklärte er. »Ich habe mir nur genommen, was mir rechtmäßig zusteht. Von Tod kann keine Rede sein.«


   »Ihr seid ein Mörder, und die Sippe wird Euch in Stücke reißen.«


   »Soll sie es doch versuchen«, sagte Cadmus gleichmütig. »Haltet Ihr mich vielleicht für wehrlos? Ich habe Waffen – so viele ich nur brauche. Ich habe Perruptoren in unbegrenzter Zahl. Wenn einer fällt, nehmen zwei neue seinen Platz ein.«


   »Die Sippe kommt zu zehnt, zu Dutzend, zu Hunderten von den Bergen herab«, fuhr Vaidro fort. »Morgen wird Droadhaus umzingelt sein.«


   »Umzingelt nur. Ich habe Geiseln: Zonne Droad und die Töchter.«


   »Und Bessel Droad?«


   »Er griff mich an und zerstörte meinen Schafter, dafür tötete ich ihn. Ich werde jeden umbringen, der mich belästigt, und sein Haus niederbrennen. Ihr braucht nicht zu glauben, ich sei schwach und hilflos. Ich kann auf Unterstützung zurückgreifen, von der Ihr nichts ahnt, und ich werde die Berge durchkämmen! Ich bin Cadmus, der Droad, und das Droadhaus ist mein! Mit dieser Tatsache müßt Ihr Euch schon abfinden.«


   Der Bildschirm erlosch.


  Vaidro und Jubal standen im Schatten einer niedrigen Steineiche am Hang des Spaltbergs.


   Etwa einen halben Kilometer entfernt und hundert Meter unterhalb befand sich das Droadhaus.


   »Er hat etwa fünfzig Perruptoren. Cadmus übertrieb also nicht. Wir können nicht angreifen, ohne hundert Mann zu verlieren. Ihn auszuhungern ist unmöglich, ohne den Geiseln zu schaden. Aber wir können warten. Und weißt du, was dann passiert?«


   »Cadmus wird unruhig werden.«


   »Stimmt. Er wird feststellen, daß sein Gewinn seinen Reiz zu verlieren beginnt. Vor allem aber werden seine Perruptoren die bei den Djan üblichen Vierergruppen bilden und dadurch als Kämpfer nutzlos sein.«


   »Also kann er es sich nicht leisten abzuwarten und wird folgedessen angreifen.«


   »So jedenfalls lautete seine Drohung. Er sagte, er würde die Berge von der Droad-Sippe säubern.«


   »Nicht mit fünfzig Perruptoren.«


   »Das bedeutet demnach, daß er die Befehlsgewalt über weitere Perruptoren anderswo hat.«


   »Dann kommen sie vermutlich durch die Aubreyschlucht vom Großmutterpaß herunter. Das ist die direkteste Route vom Djanad zum Droadhaus.«


   »Wir sollten Späher ausschicken und Fallen stellen.«


   »Wenn Ramus Ymph in die Sache verwickelt ist, wie ich vermute, wird auch er einen Druck ausüben, von oben höchstwahrscheinlich.«


   »Dann mußt du dich sofort mit Nai, dem Hever, in Verbindung setzen. Er ist schließlich an Ramus Ymph interessiert.«


   Im nahen Brücktalhof telefonierte Jubal mit Nai, dem Hever, und berichtete von den Geschehnissen im Droadhaus.


   Nai, der Hever, hörte ungeduldig und nur oberflächlich zu. »Das ist von keinem Interesse für D3. Die Glints müssen sich schon selbst um ihre Angelegenheiten kümmern.«


   »Gestattet mir, auf bestimmte Tatsachen hinzuweisen«, sagte Jubal ein wenig ungehalten. »Cadmus von den Droads kam in einem Schafter an, der zweifellos nicht ihm gehörte und der jetzt zerstört ist. Er erwartet Verstärkung. Ich nehme an, daß Ramus Ymph ihm als Gegenleistung für Kap Junchion Unterstützung zugesagt hat.«


   Mißvergnügt erwiderte Nai, der Hever: »Mit Verstärkung meint Ihr gewiß Perruptoren… Wir werden eine Patrouille ausschicken. Die Verstärkung wird nicht ankommen.« Nai, der Hever, langte nach der Taste, um die Verbindung abzuschalten, dann kam ihm offenbar noch ein Gedanke. »Seht zu, ob Ihr Cadmus Droad lebend überwältigen könnt.«


   »Das werden die Umstände entscheiden.«


   Ein Tag verging, eine Nacht und ein Vormittag. Die Droad-Sippe umzingelte das Haus, wie Vaidro gedroht hatte, und mit jeder Stunde kamen weitere der Droads von entlegeneren Orten an. Aus Ballashafen hatte eine Gruppe zwei antike Langgeschütze mitgebracht, die einst benutzt worden waren, um die Schleusen zu beschützen. Sie waren verbeult und rostig, vermochten jedoch noch immer Explosivgeschosse entlang einer Lichtlinie abzufeuern. Auf dem Nord- und dem Granatapfelhügel aufgestellt, konnten sie den Zugang zum Droadhaus unter Beschuß nehmen.


   Gegen Mittag ließ Cadmus Droad sich kurz auf einem der oberen Balkone sehen. Er spähte nach rechts, dann nach links, dann hob er in einer wilden, aber tölpischen Gebärde die Fäuste, ehe er ins Haus zurücktrat.


   Am Mittnachmittag erstattete Jubal Nai, dem Hever, Bericht in aller Eile, da sich nichts Neues ergeben hatte. Auch diesmal schien Nai, der Hever, kaum interessiert. Er ließ sich jedoch herab, zu bemerken, daß Ramus Ymph bisher weder zum Ymphhaus, noch in sein Landhaus in den Athandermarschen zurückgekehrt war. Wie beiläufig erwähnte er, daß ein Patrouillenfahrzeug einen größeren Trupp von Perruptoren im Großen Wachtal in Richtung Droadhaus erspäht und vernichtet hatte.


   Vaidro war höchst erfreut. »Cadmus steckt in der Klemme. Er kann weder vor noch zurück. Greift er an, wird er niedergemetzelt. Wartet er, domestizieren seine Kämpfer sich. Ich rufe ihn noch einmal an und überlasse es ihm, ob er sich ergeben will oder nicht.«


   Cadmus Droads Gesicht auf der Bildscheibe wirkte hager und angespannt wie der Schädel eines Büffels, der seit Wochen tot in der Wüste liegt.


   »Eure Verstärkung wird nicht eintreffen«, sagte Vaidro. »Wußtet Ihr das?«


   Cadmus starrte ihn an. Schließlich drang ein tiefer Knurrlaut aus seiner Kehle. »Ich brauche keine Verstärkung. Ich halte mich rechtmäßig in meinem Haus auf. Kommt doch und versucht, mich zu vertreiben.«


   »Es besteht keine Eile.«


   »Wollt Ihr uns vielleicht aushungern? Als erstes werden Zonne Droad und die Mädchen sterben. Wir werden sie essen und ihre Knochen vom Balkon werfen.«


   »Wir beabsichtigen nicht, Euch auszuhungern. Doch eines sage ich Euch, und an dieser Tatsache ist nicht zu rütteln. Ihr werdet hier sterben, das ist so sicher wie der Skay am Himmel. Sollte Euren Geiseln aber auch nur ein Haar gekrümmt werden, dann sterbt Ihr langsam – sehr, sehr langsam. Ihr habt die Wahl.«


   Cadmus Droad lachte heiser. »Ihr werdet Euch wundern! Ich bin es, der die Bedingungen stellen wird!« Der Schirm erlosch.


   Vaidro drehte sich um. »Er ist vom Wahnsinn besessen, aber noch nicht geschlagen. Er verfügt offenbar noch über andere Hilfsmittel oder Unterstützung.«


   »Er rechnet vermutlich mit Ramus Ymph.«


   »Wenn Ramus Ymph tatsächlich darin verwickelt ist! Wir haben keine konkreten Beweise.«


   »Die indirekten dürften genügen.«


   »Vielleicht. Jedenfalls hat Cadmus keine Verstärkung auf dem Landweg zu erwarten. Wir müssen den Luftweg beobachten.«


  Bei Sonnenuntergang ballten sich dunkle Wolken zusammen, und die Dämmerung wurde von schweren drei- und vierzackigen Blitzen durchbrochen. Zwei Stunden später verzogen die Wolken sich, und der Himmel war von einem klaren Schwarz. Um Mitternacht stieg der Halbskay auf.


   Hoch über dem Droadhaus tauchte eine dunkle Form auf, verschwommen zuerst, doch dann wurde sie zum festen Objekt.


   Es blieb nicht unbemerkt. Vaidro hatte die Telezieleinrichtung der Langgeschütze zu einem, wenn auch kruden Sensor verstärkt. Ehe das Objekt über dem Haus auch nur sichtbar wurde, hatte Vaidro den stumpfrosa Punkt beobachtet, der langsam auf der zerkratzten Entfernungsskala absank.


   Vaidro schüttelte Jubal wach. »Schau, dort drüben!«


   Das Objekt landete fast lautlos. Ein Suchstrahl von der Kuppe des Pflaumenbaumhügels erfaßte es. Es stellte sich als großer Schafter mit improvisierter Panzerung aus Setervanschilden heraus. Jetzt stießen aus den beiden Langgeschützen zwei Strahlen sirupgrünen Lichtes, entlang denen – wie Blasen in einer Glasröhre – eine Reihe leuchtender Kugeln schossen.


   Gleich darauf zerfiel der Schafter in unzählige weißglühende Bruchstücke.


   »Cadmus Droad muß seine Erwartungen jetzt niedriger schrauben«, sagte Jubal. »Das war wohl seine Verstärkung.«


   »Ich glaube, eher sein Fluchtfahrzeug«, meinte Vaidro. »Nun wird er wohl einen Ausfall versuchen, da ihm keine andere Wahl bleibt. Ich könnte eine Wette darauf eingehen, daß er sein Glück innerhalb der nächsten halben Stunde versuchen wird.«


   »Und ich möchte wetten, daß er den Ausfall durch den rückwärtigen Garten machen wird, und durch die Garvethecke versucht, den Niederwald zu erreichen.«


   »Ganz meine Meinung. Wir werden uns darauf vorbereiten.«


   Eine halbe Stunde verging, mit jeder Minute wurden die Nerven angespannter. Flackernde Lichter leuchteten im Droadhaus auf, dort, wo normalerweise nie welche brannten. Zwischen den Hügeln und unter den Bäumen bewegten sich harrende Gestalten, murmelten miteinander, überprüften noch einmal ihre Waffen.


   In der Garvethecke fiel ein Buschteil dem Messer zum Opfer, und über kurzen Stoppeln öffnete sich ein Spalt. Durch ihre Schilde geschützt, rannten die Perruptoren hindurch. Cadmus von den Droads, in einer Hand einen Kurzsäbel, in der anderen eine Sechspfundknüppelpistole, stolperte hinterher. Neben ihm rannte ein weiterer Mann, wie die Perruptoren in Schwarz gekleidet, mit einer schwarzen Kriegsmaske vor dem Gesicht und einem tief in die Stirn gezogenen schwarzen Magnatenhut.


   Suchstrahlen von rechts und links erhellten die Wiese. Knüppelpistolen klickten und sprühten. Die Perruptoren suchten hinter den aneinandergereihten Schilden Deckung und rannten zum Niederwald. Gewehr- und Geschützfeuer fand Spalten zwischen den Schildreihen. Perruptoren fielen, neue Lücken öffneten sich, und schließlich wurden die dichten Reihen zu einem Wirrwarr fallender und sich windender Leiber. Cadmus stieß verzweifelte Flüche aus, als er sah, daß seinem Plan kein Erfolg beschieden war. Die Sippe näherte sich aus ihrer Deckung. »Zurück! Zurück!« brüllte Vaidro. »Sie haben immer noch ihre Waffen!«


   Cadmus blieb stehen, dann drehte er sich um, versuchte zum Droadhaus zurückzulaufen. Die Sippe vergaß alle Vorsicht und rannte herbei, um ihm den Weg abzuschneiden, und feuerte mit Knüppelpistolen. »Wir brauchen Cadmus lebend!« schrie Vaidro. »Tötet ihn nicht!«


   Geblendet von den Suchstrahlen, drehten die Perruptoren sich um, wollten sich auf ihre Gegner stürzen, doch sie wurden in Stücke geschossen.


   Cadmus warf seinen Schild von sich. In einer Hand den Säbel schwingend, in der anderen die Pistole, stapfte er über die Leichen und hieb und schoß, wilde Flüche ausstoßend, auf die Sippe.


   »Faßt ihn lebend!« brüllte Vaidro.


   »Faßt mich doch lebend, wenn ihr könnt!« kreischte Cadmus. »Kommt nur näher, droadsches Ungeziefer, damit ihr meinen Stahl kosten könnt!«


   »Ich bin hier!« rief Jubal.


   Cadmus richtete die Knüppelpistole auf ihn. »Jetzt wirst du gleich nirgendwo mehr sein!« höhnte er.


   Jubal warf sein Messer. Die Klinge funkelte flüchtig in einem Suchstrahl, dann drang sie in Cadmus’ Handgelenk. Die Pistole entfiel den schlaffen Fingern. Cadmus bückte sich, um sie aufzuheben. Droads warfen sich auf ihn. Cadmus schwankte, fiel mit einem tierischen Knurren. Doch es gelang ihm, sich wieder aufzurichten und seine Feinde abzuschütteln. Wieder hielt er die Pistole in der Hand. Er zielte auf Jubal. Mit zusammengekniffenen Lippen schoß Vaidro ihm in die Stirn. Cadmus taumelte rückwärts und stürzte. »Wie bedauerlich«, murmelte Vaidro. »Aber es ging nicht anders.«


   Jubal nahm sein Messer, dann blickte er sich suchend um. Der Mann im schwarzen Hut hatte sich ins Droadhaus zurückgezogen. Die Sippe stand keuchend herum und stierte dumpf auf ihre Toten.


   Der Mann in der schwarzen Maske trat aus dem Haus ins Licht der Suchstrahlen. Er hielt mit einer Hand ein wimmerndes Mädchen an den Fußgelenken in die Höhe – die sechsjährige Sanket Droad. Mit der anderen drückte er ein Messer an die Kehle des Kindes. Ihm folgten drei Männer, von denen jeder eine Geisel umklammert hatte – Zone Droad, die achtjährige Merliew und die zehnjährige Teodel.


   Der Maskierte blieb unbewegt im Suchstrahl stehen. Lähmendes Schweigen senkte sich auf die Sippe herab.


   Mit Fanfarenstimme rief der Mann: »Versuche keiner mich aufzuhalten! Ich beabsichtige ungehindert von hier fortzukommen. Eure Hände sind gebunden. Unternehmt ihr etwas, werden die vier Geiseln die Klinge zu spüren bekommen!«


   Jubal trat langsam heran. Zehn Schritt vor dem Maskierten blieb er stehen. »Kennt Ihr mich?«


   »Ich lege keinen Wert darauf, Euch zu kennen. Geht mir aus dem Weg!«


   »Ich bin Jubal Droad. Setzt das Mädchen ab und kämpft mit dem Messer gegen mich. Bleibt Ihr am Leben, dürft ihr ungehindert von hinnen ziehen, das schwöre ich!«


   »Ich werde auch so ungehindert von hier wegkommen.« Die Stimme des Mannes klang scharf und klar. Er schritt vorwärts. Jubal stand ihm im Weg. Der Mann warf sich das Kind über die Schulter und hielt es so, daß die Messerspitze ein Auge berührte.


   Etwas glitzerte im Suchstrahl – eine Klinge flog von der Seite über Jubals Schulter geradewegs auf die Kehle des Maskierten zu, prallte jedoch klirrend vom Kragen seiner Maske ab. Wütend schrie der Mann auf, seine Muskeln spannten sich. Das Messer in seiner Hand zuckte, und das Mädchen schrie, als die Klinge in ihren Augapfel drang.


   Jubal wollte sich auf den Maskierten werfen, doch kräftige Hände hielten ihn zurück. »Ruhig Blut!« hörte er Vaidros Stimme hinter sich. »Er würde sie töten!«


   »Er hat ihr ein Auge ausgestochen!«


   »Sie hat noch ein zweites. Laß dir Zeit. So groß ist Thaery nicht.« Der Mann schritt an Jubal vorbei, stapfte mit steifen Beinen über die Leichen und verschwand im Niederwald. Niemand verfolgte ihn.


   Flammen loderten hoch aus dem Droadhaus. Jubal starrte flüchtig darauf, dann drehte er sich um und schritt davon.


  Gegen Mittag des folgenden Tages rief Jubal Nai, den Hever, vom Telefon des Brücktalhofs an.


   »Cadmus von Droad ist tot. Ramus Ymph entkam.«


   »Konntet Ihr ihn identifizieren?«


   »Ich bin sicher, daß er es war.«


   »Ihr seid sicher? Oder gebt Ihr Euch nur einer Vermutung hin?«


   »Meine Vermutung ist berechtigt, auch wenn er eine Maske trug.«


   »Dann könnt Ihr ihn also nicht mit absoluter Gewißheit identifizieren?«


   »Nein.«


   Nach kurzem Schweigen sagte Nai, der Hever: »Seid Ihr jetzt nicht der Häuptling der Droads, oder ihr Sachem, oder wie immer Ihr Glints eure Familienoberhäupter nennt? Weshalb seid Ihr so bedrückt?«


   Jubal starrte das unbewegte bleiche Gesicht an. »Erwartet Ihr tatsächlich, daß ich über den Tod meines Bruders und die Zerstörung des Hauses meiner Ahnen jubiliere?«


   »Es ist schließlich vernünftig, sich über den Gewinn zu freuen, der sich aus einer solchen Situation ergibt.«


   »Ich habe keinen Gewinn, nur Verluste!«


   »Nun, das müßt Ihr beurteilen. Berichtet mir jetzt die näheren Umstände.«


   »Ramus Ymph brachte Cadmus von den Droads zum Droadhaus in seinem Schafter. Sie ermordeten meinen Bruder, aber sein Ältester, Bessel, zerstörte den Schafter. Die Trümmer liegen auf der Wiese. Meine Sippe umzingelte das Droadhaus, und so wurde Ramus Ymph neben Cadmus Gefangener im Haus. Er beorderte sofort Verstärkung aus dem Djanad, doch diese Truppe wurde von Eurer Patrouille abgefangen. In seiner Verzweiflung rief er nach einem Panzerschafter, mit dem er zu entkommen hoffte. Wir vernichteten dieses Flugzeug und töteten Cadmus. Ramus Ymph blieb nur die eine Chance freizukommen, indem er die Witwe meines Bruders und ihre drei Töchter als Geiseln mit sich nahm.«


   »Was dann? Angenommen, dieser Maskierte war tatsächlich Ramus Ymph.«


   »Er reiste den Flan abwärts bis Arrasp, wo er die Geiseln in einer einsamen Gegend laufenließ, während er selbst sich an Bord einer Feluke begab. Er stach in See. Weiter konnte ich ihn bedauerlicherweise nicht verfolgen.«


   »Ihr habt Euren Auftrag zufriedenstellend ausgeführt. Wir glauben nun die Art der Tätigkeit Ramus Ymphs zu kennen. Nur sein Motiv ist uns nicht klar. Weshalb, beispielsweise, versteift er sich darauf, Kap Junchion zu erstehen? Von Glentlin aus werdet Ihr nun versuchen, seine Schritte zu verfolgen und diese Motive zu ergründen.«


   »Ramus Ymph hat Glentlin verlassen und seine Motive mit sich genommen«, protestierte Jubal. »Ich kann hier nichts mehr erfahren, bin jedoch sehr daran interessiert, meinen Verdacht Ramus Ymph persönlich ins Gesicht zu schreien!«


   Nai, der Hever, seufzte. »Eure glintschen Instinkte sind jetzt äußerst unpassend. Diese Gegenüberstellung, die Ihr erstrebt, wäre im Augenblick ungünstig. Um ehrlich zu sein, Eure Anwesenheit in Wysrod zu dieser Zeit brächte uns in Verlegenheit.«


   Jubal blickte das bleiche Gesicht scharf an. Mühsam beherrschte er seine Stimme. »Verlegenheit? Wieso?«


   »Es kam zu gewissen Vorfällen. Die Verhältnisse haben sich etwas zugespitzt. Um genauer zu sein, die Ymphs erfuhren, daß Ihr ein zurückgekehrter Emigrant seid, und wollen Euch aufgrund dessen belangen. Ich halte es für besser, daß Ihr in Glentlin bleibt.«


   »Wie habt Ihr das erfahren?«


   »Reine Vermutung.«


   »Eben. Und ich vermute, daß nur zwei Personen von meiner Mission auf Kyash wußten, nämlich Ihr selbst und Eure Tochter.«


   »Nicht wir allein«, sagte Nai, der Hever, von oben herab. »Gewisse Offiziere der Raummarine, beispielsweise, ebenfalls.«


   »Sie kannten meinen Namen nicht.«


   »Gerüchte bleiben nicht aus.«


   »Da aber auch Ramus Ymph ein zurückgekehrter Emigrant ist, können sie es kaum wagen, mich desselben Vergehens anzuklagen. Ganz abgesehen davon stehe ich ja unter Eurem Schutz.«


   Nai, der Hever, lächelte schwach. »So einfach ist es nun auch wieder nicht. Ihr habt Euch bei den Ymphs unbeliebt gemacht, die immerhin die oberste Sippe von Wysrod sind. Es ist immer gefährlich, mächtige Männer herauszufordern, außer man verfügt über ein Gegengewicht. Das ist eine einfache Tatsache.«


   »Der Mord an meinem Bruder und die Zerstörung meines Zuhauses, ist das nicht ebenfalls Tatsache?«


   »Die Vergangenheit ist nie wirklich«, widersprach Nai, der Hever. »Der Fluß der Handlung verläuft immer in der Gegenwart. Wenn man nicht in der Lage ist, diesen Fluß zu lenken, ist es klüger, es gar nicht zu versuchen.«


   »Das alles ist zweifellos korrekt«, sagte Jubal bedächtig.


   Nai, der Hever, war dabei, die Verbindung abzubrechen, als ihm noch etwas einfiel. »Es ist zwar kaum vorstellbar, aber falls man sich doch Kap Junchions wegen an Euch wenden sollte – entweder Ramus Ymph persönlich oder ein Mittelsmann, dann verständigt mich sofort.«


   »Das werde ich selbstverständlich tun.«


  [image: ]
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  Wolkenfetzen zogen über den Nachthimmel und verbargen hin und wieder teilweise das Halbgesicht des Skays. Die Luft war regenschwer, und der Hevergarten roch angenehm nach nassen Blüten und feuchtem Boden.


   Ein altes Taxi fuhr die Einfahrt hoch. Ein dunkelhaariger Mann in prunkvollem, blaßpurpurnem und weißem Gewand stieg aus. Ein schwarzer Squat, von dessen Ecken feingeschliffene Amethyste baumelten, bedeckte seinen Kopf. Ein kurzes schwarzes Cape hing über seine Schulter. Er befahl dem Chauffeur zu warten, dann begab er sich mit langen, elastischen Schritten zum Haupteingang.


   Ein Lakai öffnete die Flügeltür. Flanish näherte sich noch bedächtiger als sonst. »Guten Abend, Euer Ehren?« Der fragende Tonfall verriet, daß er den Besucher nicht kannte.


   »Meldet dem Nobilissimus, daß ich hier bin und mich über eine dringende Angelegenheit mit ihm unterhalten möchte.«


   »Gewiß, mein Herr. Wen darf ich melden?«


   »Es genügt, wenn Ihr erwähnt, daß die Sache etwas mit Ramus Ymph zu tun hat.«


   Flanish verschwand durch eine Tür. Der Dunkelhaarige wartete im Foyer, wo er sich zuerst im Spiegel betrachtete und dann an einem Satinholztischchen in einer Zeitschrift blätterte.


   Er blickte auf, als er Schritte die Treppe herunterkommen hörte. Es war Mieltrude in einem weitfallenden Partykleid mit dunkelblauem Jäckchen. Ein mit riesigen Saphiren von der Farbe ihrer Augen besteckter Goldreif hielt ihr Haar zusammen. Sie warf einen Blick auf den Besucher, gleichgültig anfangs, dann mit zunehmendem Erstaunen.


   Der Besucher verneigte sich höflich. »Guten Abend, Lady Mieltrude.«


   »Guten Abend… Ich bin sicher, daß ich Euch kenne – aber mir fällt Euer Name nicht ein.«


   »Unsere Bekanntschaft ist nur sehr flüchtig.«


   »Ja, aber ich bin ein wenig verwirrt. Ich habe das Gefühl…« Sie musterte ihn eindringlich, dann lachte sie plötzlich ungläubig. »Der Glint!« Sie lachte lauter. »Jetzt entsinne ich mich auch Eures Namens. Ihr seid Jubal Droad!« Sie überquerte das Foyer, dann blieb sie stehen und blickte über die Schulter zurück.


   Nai, der Hever, trat durch eine Tür. Er betrachtete Jubal leicht fragend. Mieltrude flüsterte ihm etwas zu, ohne ihr Lachen ganz unterdrücken zu können. Nais, des Hevers, Gesichtsausdruck veränderte sich. Er schien offensichtlich amüsiert. »Euer Aufzug ist zweifellos beeindruckend, aber weshalb seid Ihr hier?«


   »Was meinen Aufzug, wie Ihr es nennt, betrifft… Nun, das letztemal, als ich in Wysrod ankam, erwartete man mich am Flughafen. Jetzt komme ich unerwartet und als einer eurer einheimischen Lackaffen.«


   »Sagte ich nicht ausdrücklich, daß Ihr in Glentlin bleiben solltet?«


   Jubal erwiderte: »Ich kam aus drei Gründen nach Wysrod. Erstens, um mich bei Euch zu melden; zweitens, um mein Gehalt zu kassieren; und drittens, weil ich Eurer Anweisung Folge leistete.«


   »Ich wies Euch an, nach Wysrod zu kommen?«


   »Indirekt, ja. Ihr gabt mir den Auftrag, Ramus Ymphs Schritte zu verfolgen und seine Motive zu ergründen.«


   »Ich betonte, daß Ihr Eure Suche auf Glentlin beschränken solltet.«


   »Nein. Ihr befahlt mir, meinen Nachforschungen von Glentlin aus nachzugehen. Das tat ich. Die Spur führte hierher nach Wysrod.«


   »Meine Anweisungen waren vielleicht nicht ganz klar. Ich schlage vor, daß Ihr Euch sofort zurückzieht. Was Euer Gehalt betrifft, Euch steht keines zu. Ihr gehört nicht mehr D3 an.«


   »Und aus welchem Grund?«


   »Weil die Ymphs es auf Euch abgesehen haben und ich mir im Augenblick keinerlei Aufsehen leisten kann.«


   »Es spielt also überhaupt keine Rolle, daß Ramus Ymph meinen Bruder mordete, unser Ahnenhaus verbrannte und die Tochter meines Bruders blendete?«


   Nai, der Hever, erwiderte skeptisch: »Dersob Ymph versicherte mir, daß Ramus sich aus Gesundheitsgründen bereits seit über drei Wochen im Sarpentinhaus zur Erholung aufhält. Ich bin gezwungen, seinem Worte zu glauben.«


   »Trotz gegenteiligen Beweises?«


   »Welche Art von Beweis?«


   »Ich sagte Euch doch, daß er bei Arrasp ein Schiff nahm. Ich kam vor einer Woche in Wysrod an, wo ich Erkundigungen einzog und allerlei Interessantes erfuhr. Als erstes stieß ich auf die Feluke, mit der Ramus Ymph kam. Der Eigner konnte ihn identifizieren. Außerdem nahm ich in Gegenwart von Zeugen Ramus Ymphs Fingerabdrücke von der Kabinentür. Das ist ein definitiver Beweis, daß Ramus Ymph am Kampf um das Droadhaus beteiligt war.«


   Nai, der Hever, brummte verärgert etwas vor sich hin. »Das ist jetzt völlig unwichtig. Ich brauche unbedingt ein ungestörtes Verhältnis mit den Ymphs, bis sich bestimmte Dinge ergeben haben. Doch so weit ist es noch nicht.« Mit dem Zeigefinger, an dem ein Opal milchig schimmerte, tupfte er auf sein Kinn. »Aus reiner Neugier, was habt Ihr sonst noch erfahren?«


   »Bin ich noch im Sold von D3 oder nicht?«


   Nai, der Hever, blickte ihn erstaunt an. »Natürlich nicht, das sagte ich doch.«


   »Dann werde ich das Ganze für mich behalten und handeln, wie ich es für richtig finde.«


   Nai, der Hever, zuckte verdrossen die Achseln. »Wenn Ihr die Aufmerksamkeit der Ymphs auf Euch lenkt, werden sie Euch als zurückgekehrten Emigranten verurteilen lassen.«


   »Und wenn schon? Ihr werdet bestätigen, daß ich nur Euren Auftrag durchführte.«


   »Und dadurch verraten, wieviel ich weiß? Keinesfalls. Nein, Ihr müßtet die volle Verantwortung tragen, seid gewarnt.«


   »Aber Ihr könntet den von euch ausgestellten, unterzeichneten und von einem Zeugen bestätigten Vertrag nicht ableugnen.«


   »Natürlich kann ich das und das werde ich auch.«


   »Eure Unterschrift ist deutlich erkennbar.«


   »Wirklich? Habt Ihr Euch den Vertrag vor kurzem angesehen?«


   »Weshalb sollte ich. Ich kenne ihn auswendig.«


   »Dann seht ihn Euch jetzt an.«


   »Wenn Ihr darauf besteht.« Jubal holte mehrere Papiere aus der Brusttasche und suchte den Umschlag heraus. »Hier ist das Dokument.«


   »Öffnet den Umschlag.«


   Jubal blickte Nai, den Hever, mit gehobenen Brauen an. Dann brach er das Siegel, nahm das Dokument aus dem Kuvert, entfaltete es. Das Papier war unbeschrieben.


   »Die Tinte hat sich verflüchtigt«, erklärte Nai, der Hever, »und mit ihr der Druck, den Ihr auf mich ausüben könntet. Ihr hättet doch wissen müssen, daß ich Euch nie ein solches Dokument überlassen durfte. Ich hätte mich damit kompromittiert.«


   »Meine Überlegungen verliefen in ähnlicher Richtung«, sagte Jubal. »Am gleichen Abend noch ließ ich mehrere notariell beglaubigte Kopien des Originals machen.« Er zog ein anderes Papier hervor. »Hier ist eine davon. Es ist ein rechtsgültiges Dokument.«


   Nai, der Hever, studierte das Blatt mit hängenden Mundwinkeln. »Das wirft natürlich ein neues Licht auf die Sache. Er seid skrupellos! Ich muß einen Augenblick nachdenken.«


   Mieltrude zuckte ungerührt die Achseln. »Ich habe mich bereits verspätet und muß mich beeilen. Flanish! Ruft mir ein Taxi!«


   »Noch nicht sofort«, hielt Nai, der Hever, sie zurück. »Ich habe mit dir zu sprechen. Möglicherweise ist es erforderlich, daß wir unsere Taktik ändern. Du wirst unseren Emissär heute abend treffen?«


   »Ja.«


   Nai, der Hever, blickte Jubal nachdenklich an. »Ihr seid unter Eurer alten Adresse zu finden?«


   »Weshalb fragt Ihr?«


   »Es ist unwichtig. Ruft mich morgen an. Wir werden eine Vereinbarung treffen. Im Augenblick kann ich Euch nicht mehr sagen.«


   »Was ist mit meinem Gehalt?«


   »Ihr habt natürlich Anspruch darauf.«


   »In Würdigung meiner bisherigen Dienste verlange ich eine Aufbesserung von, nun, sagen wir, fünfundvierzig Toldecken die Woche.«


   »Das läßt sich vielleicht ermöglichen.« Nai, der Hever, nickte. »Gute Nacht.«


   Jubal verließ das Haus, ohne zur Tür geleitet zu werden. Immer noch zogen Wolkenfetzen über das leuchtende Halbgesicht des Skays. Der strahlende Bruderplanet schien Jubal wie hypnotisierend, vielleicht beeinflußte er ihn? Er dachte an Mieltrude, sah wieder, wie sie die Treppe herunterkam, ihre Erheiterung und ihren Blick über die Schulter. Er dachte an Nais, des Hevers, offen zur Schau getragene ungerührte Falschheit, und an Mieltrudes gleichgültige Loyalität zu ihm. Er blickte zum Skay empor, und ein Gefühl übermannte ihn, für das es keinen Namen gab und das er nie zuvor gekannt hatte. Ein bittersüßes Verlangen war es, vermischt mit Leidenschaft und tollkühner Entschlossenheit. Was war sein Leben, das einzige, das er hatte, schon wert, wenn er es nicht mutig zu nutzen verstand? Statt den Heverbesitz zu verlassen und sich nach Hause zu begeben, rief er den Fahrer aus seinem Auto heraus. »Ich habe beschlossen, mir einen kleinen Spaß mit meinen Freunden zu erlauben«, sagte er zu ihm. »Hier sind zehn Toldecken. Ich werde das Taxi chauffieren – Ihr begebt Euch inzwischen zum Hexagramm-Café in der Nähe des Travanplatzes und wartet dort auf mich.«


   Der Fahrer blickte von Jubal auf die zehn Toldecken, dann wieder zu Jubal. »Und wie soll ich zum Hexagramm-Café kommen?«


   »Geht zu Fuß oder nehmt Euch einen Wagen, was immer Euch am besten zusagt.«


   »Aber vielleicht habt Ihr einen Unfall mit meinem Taxi?«


   »Ich bin ein sehr guter Fahrer und ein vorsichtiger Mann. Ihr erhaltet Euren Wagen unbeschädigt wieder.«


   »Zehn Toldecken sind wirklich nicht genug!«


   »Gut, hier habt Ihr noch fünf. Doch seht zu, daß Ihr weiterkommt!«


   Der Fahrer machte sich kopfschüttelnd und achselzuckend zu Fuß auf den Weg. Jubal fuhr das Taxi vor das Portal und wartete.


   Tiefes Schweigen herrschte auf dem Cham, aus dem sich jedoch allmählich fast unhörbare Laute dem Ohr aufdrängten: das Zirpen von Gyjits in der feuchten Erde; das leise Murmeln eines Brunnens, und ein ähnliches, noch schwächeres Geräusch, das von der Stadt Wysrod selbst ausging.


   Zehn Minuten vergingen. Ein anderes Taxi kam die Straße hoch. Jubal stieg aus und hielt es an. »Man rief Euch versehentlich«, erklärte er dem Chauffeur. »Der Butler hatte bereits einen Wagen bestellt.« Er gab dem Mann einen Toldeck. »Das ist für Eure Mühe.«


   »Vielen Dank, mein Herr.« Der Chauffeur wendete sein Fahrzeug und kehrte in die Stadt zurück.


   Jubal stellte den Kragen seines Capes hoch und zog den Squat tief in die Stirn. Er fuhr das Taxi zum Haupteingang.


   Die Tür schwang auf. Mieltrude kam heraus. Sie rannte zum Wagen, sprang hinein und rief: »Bringt mich zum Bazenanthaus am Mathisberg.«


   Jubal lenkte die Straße hinunter und bog in den Chamweg ab, dann fuhr er den Baunder abwärts auf die Seepromenade, statt weiter auf den Hügeln zu bleiben. Mieltrude war so in ihre Gedanken versunken, daß sie dessen erst nach mehreren Minuten gewahr wurde. »Ihr fahrt verkehrt!« rief sie. »Ich will zum Bazenanthaus am Mathisberg.«


   Jubal hielt den Wagen an und drehte sich zu ihr um. »Ich fahre nicht verkehrt, Ihr täuscht Euch.«


   »Jubal Droad, der Glint!«


   »Ja. Regt Euch nicht auf.« Er holte ein Papier aus seiner Tasche. »Das hier ist der Vollstreckungsbefehl, den ich gegen Euch erwirkte. Es wurde weder Berufung dagegen eingelegt, noch wurde er annulliert. Er ist also rechtsgültig und lautet auf eine zweijährige Dienstzeit für Euch, während der es im Belieben des Klägers steht, Euch jeden Tag zwei Schläge mit der Weidenrute zu verabreichen. Diesen Vollzugsbefehl führe nun ich persönlich aus. Ihr werdet also die nächsten beiden Jahre in meinem Dienst stehen. Ich bedauere, daß Ihr Eure Party versäumt, aber heute abend – vor kaum zehn Minuten – beschloß ich, Euch in Gewahrsam zu nehmen. Es ist genau der richtige Zeitpunkt, vor allem, da Euer Vater beabsichtigte, mich morgen töten zu lassen. Vermutlich mit Eurer Hilfe. Er muß sich nun etwas anderes einfallen lassen.«


   Erstaunt fragte Mieltrude: »Woher wißt Ihr das alles?«


   Jubal grinste. »Er erklärte sich mit der Erhöhung meines Gehalts einverstanden.«


   »Dennoch täuscht Ihr Euch. Er wußte, daß die Ymphs Euch töten würden. Weshalb sollte er sich da die Mühe machen?«


   »Es läuft auf das gleiche hinaus«, sagte Jubal. »Seine Pläne lassen sich nur über meine Leiche ausführen. Meine setzen mein Weiterleben voraus. Deshalb beschloß ich, die Zeit zu nutzen und den Strafvollzug an Euch selbst in die Hand zu nehmen. Die Strafe, wohlgemerkt, ist verdient.«


   »Uhr Ihr beabsichtigt tatsächlich, mir das anzutun?«


   »Natürlich. Ich halte mich streng an das Gesetz.«


   »Ich muß wohl nicht darauf hinweisen, daß schließlich Ihr der Verlierer sein werdet.«


   »Was habe ich denn zu verlieren?«


   »Euer Leben.«


   »Der Tod kommt zu allen, gleichgültig ob Droad, Ymph oder Hever. Bis dahin werdet Ihr nützliche Erfahrung sammeln, für die Ihr mir eines Tages vielleicht dankbar sein werdet.«


   Mieltrude schwieg.


   »So, und nun seid so gut und setzt Euch auf den Boden, damit ich Euch die Erniedrigung, Euch knebeln, fesseln und eine Binde um die Augen legen zu müssen, ersparen kann.«


   Mieltrude versuchte aus dem Taxi zu springen. Jubal packte sie und drückte sie auf den Boden. Einen Augenblick rangen sie miteinander, bis Mieltrude schließlich bezwungen, ihr Gesicht nur wenige Zentimeter von Jubals entfernt, auf dem Boden lag. Beide keuchten heftig. Mieltrudes Haar war zerzaust. Ihr herbes Parfüm stieg ihm in die Nase.


   Langsam erhob er sich. Sie blieb liegen und bewegte sich auch nicht, als er den Wagen startete. Durch das Fenster konnte sie aus ihrer Position nur das Laubwerk sehen, das hin und wieder das Halbgesicht des Skays verdeckte, und manchmal den Schein einer Straßenlampe.


   Das Taxi bog vorsichtig in eine dunkle Straße und hielt an. Mieltrude hörte das Flüstern der sanften Brandung der Dämmernisbucht.


   Jubal öffnete die Tür. »Heraus mit Euch!«


   Mieltrude setzte sich auf und rutschte aus dem Wagen. Sie erkannte die Gegend. Sie befanden sich am Strand in der Nähe der Sturmwrackschenke. Hinter ihr glühten die Lichter von Wysrod. Vor ihr glitzerte die Bucht im Skayschein, und jenseits davon erhob sich der Cham. »Hier entlang.«


   Mieltrude blickte über die Schulter. Wenn sie schrie, hörte man es vielleicht und würde zumindest die Sicherheitspatrouille rufen. Aber der Glint neben ihr würde bestimmt dafür sorgen, daß kein Laut aus ihrer Kehle drang. Er packte sie am Arm, und sie zuckte unter der Berührung zurück.


   Sie marschierten den Strand entlang. Jubal hob ein Tau auf und holte es ein, während Mieltrude frierend und zusammengekauert neben ihm stand. Eine Jolle schnarrte mit dem Heck über den Sand. Jubal deutete. Vorsichtig kletterte Mieltrude in das Boot. Jubal schob es in tieferes Wasser, dann sprang er am Heck hinein und ging zum Bug, wo er an einem weiteren Tau zog. Die Jolle näherte sich schließlich einem vor Anker liegenden Schiff.


   Auf Jubals Befehl kletterte Mieltrude verängstigt und sich nun ihrer Situation voll bewußt an Bord.


   Plötzlich rannte sie zur Reling und versuchte, obwohl ihr die Gefahr durch die Mahlfische bewußt war, ins Wasser zu tauchen. Jubal packte sie um die Taille und zog sie zurück. »Ihr hättet Euch fast eines neuen Vergehens strafbar gemacht. Eure rechtsgültige Sühne sieht pro Tag zwei Hiebe mit der Weidenrute vor. Wenn Ihr Wert darauf legt, sie auf Euren nackten Hintern zu bekommen, dann macht nur so weiter.«


   Mieltrude fand diese Aussicht so empörend, daß sie am ganzen Leib zitternd vergebens nach Worten rang.


   »Das Schiff steht unter meinem Kommando«, erklärte Jubal von oben herab. »Sein Name ist Clanche. Ihr werdet zumindest einen Teil Eurer Strafe hier an Bord verbüßen.«


   Mieltrude war jetzt so verwirrt, daß sie unwillkürlich stammelte:


   »Ich… ich dachte, Ihr seid ein Glint! Wie könnt Ihr auch Seebürger sein?«


   »Ich habe dieses Schiff mit Toldecken gechartert, die mir Euer Vater zahlte. Ich bin nach wie vor ein Glint und der Droad vom Droadhaus.«


   »Ihr seid ein abscheulicher Schurke!« rief Mieltrude bitter. »Und Ihr werdet Eure Strafe finden.«


   »Ihr wagt es, mich einen Schurken zu nennen? Ihr seid eines Verbrechens schuldig, nicht ich!«


   Mieltrude erlangte ihre Fassung wieder und schwieg mit eisiger Miene. »Ich kann Euch in gewissem Maße beruhigen«, sagte Jubal. »Ihr braucht nicht zu befürchten, daß Euch etwas angetan wird. Im Gegensatz zu Euch, Eurem Vater und Eurem Freund Ramus Ymph habe ich Skrupel. Ihr werdet für die nächste Zeit die Pflichten einer Köchin und Stewardeß auf der Clanche übernehmen.«


   »Zeigt mir Euren Vollzugsbefehl.«


   »Tretet in die Heckkabine.«


   Im Schein des Nachtlichts studierte Mieltrude den Vollstreckungsbefehl. Dann setzte sie sich auf den Stuhl aus handgeschnitztem Dohobayskaneel. »Wieviel Geld verlangt Ihr?«


   Scheinbar überlegend fragte Jubal: »Wieviel seid Ihr bereit zu bezahlen?«


   Sie dachte kurz nach. »Für dreitausend Toldecken könntet Ihr einen Koch und auch einen Steward anheuern.«


   »Stimmt. Aber wäre der Gerechtigkeit damit Genüge getan?«


   Mieltrude machte eine wegwerfende Geste. »Laßt uns von der Realität sprechen.«


   »Ich hoffte, Ihr würdet es selbst vorschlagen. Seht Euch in dieser Kabine um. Dieser Tisch, diese Stühle, die Koje an der Wand, der Teppich auf dem Boden, all das ist Realität. Selbst Euer Vater würde das zugeben. Diesen Vollstreckungsbefehl habt Ihr Eurer unverschämten Nichtachtung meines Lebens und meines Wohlseins zuzuschreiben. Der Strafbefehl ist Realität. Wenn Ihr Eure Überheblichkeit nicht überwindet, werdet Ihr die Weidenrute peinlichst zu spüren bekommen. Auch das ist Realität.«


   Mieltrude hörte ihm mit ausdrucksloser Miene zu. Mit fast gleichgültiger Stimme sagte sie: »Ich habe keine Angst vor Eurer Weidenrute. Das bedeutet mir nichts. Ich werde tun, was mir beliebt. Und ich denke nicht daran, Eure Dienerin zu spielen.«


   »In diesem Fall«, erklärte Jubal ruhig, »bleibt Ihr in meinem Gewahrsam, bis Ihr Euch entschließt, mit Eurem Strafdienst zu beginnen. Laßt mich wissen, wann es soweit ist. Von diesem Augenblick an berechnen wir die zwei Jahre.«


   Mieltrude lehnte sich grübelnd zurück. Sie war jünger, als er bisher geglaubt hatte, fand Jubal, und auf jeden Fall jünger als Sune Mircea, deren Charme, wenn er es recht überlegte, etwas gekünstelt war. Sich mit Sune im Bett zu vergnügen, war zweifellos ein befriedigendes Erlebnis für Nerven, Drüsen und den ganzen Körper. Mit Mieltrude an der Heckreling zu stehen, den Nachthimmel und den beeindruckenden Skayaufgang zu beobachten, war etwas, das die Seele mit unbeschreiblichem Glück erfüllen und einem ein Leben lang unvergeßlich bleiben mochte. Und da an Weidenruten auch nur zu denken!


   »Ich nehme an, daß Ihr in See stechen werdet«, sagte Mieltrude nach einer Weile.


   »Höchstwahrscheinlich.«


   »Jetzt lauft Ihr also davon!« höhnte das Mädchen. »Ein Glint, der bisher wie ein Drache Feuer spuckte, wenn es um Ramus Ymph ging.«


   Jubal lachte bitter. »Ja, ich laufe weg, oder vielmehr, ich segle davon. Dank Euch und Eurem Vater ist mir Wysrod zu heiß geworden.«


   »Das sind Dinge, die Ihr nicht verstehen könnt.«


   »Das bezweifle ich. Aber ich habe Ramus Ymph nicht vergessen, ganz im Gegenteil.«


   »Was habt Ihr vor?«


   »Ich weiß es noch nicht. Ich muß warten, bis mein Partner an Bord kommt.«


   »Wer ist Euer Partner?«


   »Der Eigner der Clanche. Er dürfte gegen Morgengrauen hier sein. Und nun schaut her. Ihr seht diesen Wandschrank. Er ist geräumig, dunkel und nicht zu unbequem. Er hat mehrere Luftlöcher und ein festes Schloß an der Tür. Hinein mit Euch. Ich muß an Land zurück, um das Taxi abzugeben und eine Botschaft an Euren Vater zu schicken. Er wird sehr erleichtert sein, wenn er erfährt, daß Ihr Euch in guten Händen befindet.


   Also, hinein! Ich werde nicht länger als eine Stunde ausbleiben. Ihr braucht keine Angst zu haben.«


  Eine Stunde später kam Jubal zurück. Er öffnete die Tür des Wandschranks. Mieltrude kauerte in einer Ecke und starrte ihm mit den Augen eines wilden Tieres entgegen.


   »Kommt heraus!« sagte Jubal kurz. Er nahm ihre Hand und zog sie hoch. »Heute abend könnt Ihr auf der Koje hier schlafen.«


   Wortlos setzte Mieltrude sich auf die Koje und beobachtete Jubal, als er einen Stuhl an die Tür zog und sich darauf niederließ, nachdem er das Licht gedämpft hatte.


   Mieltrude drehte sich um. Halb sitzend, halb kniend schaute sie trübselig durch das Bullauge über die skayhelle Bucht und auf den Cham. Sie glaubte, die Lichter des Heverhauses zu sehen, und Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie drehte sich halb zu Jubal um, doch dann wandte sie sich entschlossen wieder ab. Sie war Mieltrude Hever vom Heverhaus und würde nie einen Glint anflehen, und schon gar nicht Jubal Droad.


   Der Skay wanderte über den Himmel, senkte sich über die Heckreling hinab und verschwand schließlich hinter dem Cham. Der Wind änderte die Richtung. Die Clanche drehte sich auf ihrem Ankerplatz, und das Bullauge der Heckkabine wies nun ostwärts.


   Die Nacht verging. Ein silberpurpurner Schimmer verzauberte den östlichen Horizont und wurde zu einem stumpfroten Glühen. Mora ging auf. Etwas schlug gegen die Schiffshülle, und auf dem Deck erklangen Schritte.


   Mieltrude richtete sich plötzlich hoffnungsvoll von der Koje auf. War das die Rettung? Jubal saß nicht mehr auf dem Stuhl. Sie rannte zur Tür, aber sie ließ sich nicht öffnen. Sie spähte durch ein Bullauge zum Mittschiffdeck.


   Ein hochgewachsener Mann mit strengem Gesicht kletterte an Bord und setzte sich neben Jubal auf das Luk. Er trug eine graue Kniehose und ein blaßblaues Wams. Mieltrude erkannte, daß er Seebürger war.


   »Ich saß mit Torquasso in der Chambrosbar«, erzählte Shrack, »und leerte Glas um Glas mit ihm. Doch er vertrug mehr als ich. Er ist ein standhafter Bursche und lernte die Warnung, seine Zunge im Zaum zu halten, leider nur zu gut. Aber er kann Ramus Ymph nicht ausstehen und so verriet er mir doch, was er wußte. Daß die Charter für die Farwerl zwei Monate gilt, war Euch ja bekannt. Proviant und alles ist bereits aufs Schiff geschafft, es kann jederzeit in See stechen. Gegen Mitternacht erhielt er eine Nachricht. Torquasso ist ein merkwürdiger Mensch. Den ganzen Abend beklagte er sich, daß er nichts tun konnte, als vor Anker zu liegen und zu warten, bis Ramus Ymph sich endlich bequemte, etwas zu unternehmen. Dann kam die Botschaft und machte ihn nicht glücklicher. Sie befahl ihm, sich zum sofortigen Aufbruch bereitzuhalten. Und da plötzlich fiel Torquasso ein, daß er die Tavernen von Wysrod noch nicht leergetrunken hatte. Als ich ihn verließ, gab er sich die größte Mühe, es noch nachzuholen.«


   »Erwähnte die Botschaft einen Bestimmungshafen?«


   »Nein.« Shrack fiel aus dem Augenwinkel eine Bewegung hinter dem Bullauge auf. »Ich sehe, daß Ihr einen Passagier an Bord gebracht habt.«


   Jubal machte sich bereits Gedanken über den Wahnsinn des Unterfangens, zu dem der Skay ihn verführt hatte. Er fühlte sich in die Enge gedrängt und kam sich selbst einfältig vor. »Ich übernahm die Vollstreckung des Strafbefehls persönlich und nahm die Missetäterin in Gewahrsam.«


   »Das ist Eure Sache.« Shrack zuckte die Achseln.


   »Ich bin mir nicht mehr so sicher, ob es richtig war, aber getan ist getan. Und jetzt muß ich mich um sie kümmern.«


   »Nai, der Hever, wird erzürnt sein, aber das ist Euch offenbar gleichgültig.«


   Diese Bemerkung erweckte Jubals Gerechtigkeitssinn.


   »Ich habe mehr Grand, über ihn erzürnt zu sein.«


   »Nun, wir werden sehen, wessen Zorn der stärkere ist. Seht, eine Jolle verläßt den Kai. Sie fährt möglicherweise zur Farwerl, und die Gestalt ist sicherlich Torquasso… Nein, Torquasso ist bereits an Bord seines Schiffes, sein Beiboot schaukelt am Heck.«


   Die zwei Männer stiegen zum Achterdeck hoch. Shrack holte ein Makroskop und studierte die Jolle. Wortlos reichte er Jubal das Instrument.


   »Es ist Ramus Ymph!« rief Jubal.


   »Er gibt sich große Mühe, unerkannt zu bleiben!«


   »Ich erkenne ihn an seiner Haltung – an jeder Bewegung!«


   »Was jetzt?«


   Jubal behielt die Jolle im Auge, als sie über die Bucht glitt. »Theoretisch bin ich noch Agent von D3. Nai, der Hever, würde mich zweifellos anweisen, ihm zu folgen und unter Beobachtung zu halten. Das werden wir auch tun.«


   Shrack legte das Makroskop in die Lade zurück. »Wenn Ihr der Farwerl folgen wollt, sollten wir gleich jetzt in See stechen, dann fällt es weniger auf.«


   Jubal rannte zum Vorderdeck und holte den Anker ein. Die Clanche wendete in einem Halbkreis und fuhr mit Maschinenantrieb zum Schleusentor. Zwanzig Minuten später schaukelte das Schiff in den Wellen des Langen Ozeans. Die Segel waren gesetzt, das Kielwasser schäumte, und Mieltrudes Hoffnung erstarb, daß sie doch noch gerettet würde oder Jubal vielleicht zur Einsicht kam.
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  Der Morgenwind hatte sich beruhigt. Der Lange Ozean hob und senkte sich gemächlich im Rhythmus der Wogen, die sanft, doch ruhelos um die Welt wanderten. Die Meeresoberfläche glänzte dickflüssig wie Wasserglas. Die schwarzen Berge und der blaßviolette Himmel spiegelten sich verzerrt in den Kräuselwellen, und Mora war eine hüpfende Lache aus geschmolzenem Purpurweiß.


   Shrack, der barfuß an den Kontrollpedalen saß, hatte die Segel gehißt. Hin und wieder kam eine leichte Brise auf. Längst hatte er seine Landkleidung abgelegt. Nun trug er nur eine schwarze Kappe schräg auf dem Kopf, und schwarze Shorts, die fast bis an die Knie reichten. Jubal hatte sich seines Hemdes entledigt. Neben Shracks wind- und wettergebräuntem Oberkörper wirkte seiner blaß.


   Die Clanche trieb nordwärts, ohne eigentlich voranzukommen. »Wenn die Farwerl die Schleuse verläßt«, sagte Shrack, »haben wir den Wind, soweit er zu wehen geruht, wie sie und wir können ihrem Kurs folgen, ohne Torquassos Aufmerksamkeit auf uns zu lenken. Ah, da kommt er schon.«


   Das Schleusentor öffnete sich. Die Farwerl fuhr heraus ins offene Meer. Die großen Segel, rosa und blaßblau, wurden gehißt, und fast im gleichen Augenblick erhob sich eine Brise und trieb die Farwerl an.


   Shrack beobachtete sie durch das Makroskop. »Er segelt etwa einen Punkt oder zwei mit dem Wind.«


   »Und wohin führt ihn das?«


   Shrack deutete auf die Karte. »Seht nach.«


   Jubal studierte sie. »Offenbar in Richtung der Dohobayküste östlich von Wellas, außer er beabsichtigt, in die See der Stürme einzufahren.«


   »Nein, sicher nicht, sonst hätte er nicht die Segel gesetzt, sondern würde die Motoren benutzen, um bei dieser Flaute ostwärts zu gelangen. Ich nehme an, sie wollen nach Wellas.«


   »Was hätte Ramus Ymph in Wellas zu suchen?«


   »Was in Dohobay oder der See der Stürme?«


   »Stimmt.« Jubal stieg den Niedergang zum Hauptdeck hinunter und öffnete die Tür zur großen Kabine. Mieltrude saß in dem geschnitzten Skaneelstuhl. Jubal sah sie von der Tür aus an und unterdrückte seine Gewissensbisse. Wie mitleiderregend dieses zarte Geschöpf aus Silber und Gold in seiner Falle aussah! Wütend über sich selbst dachte Jubal schnell an all ihre Sünden und Vergehen, um sich zu stählen. Er trat in die Kabine und setzte sich auf die Koje. »Weshalb segelt Ramus Ymph nach Wellas?«


   »Weil die Seebürger es nicht zulassen, daß er dorthin fliegt«, erwiderte sie schnippisch.


   »Aber aus welchem Grund?«


   »Ich habe nicht die geringste Ahnung.«


   »Ihr könnt es nicht einmal erraten?«


   Mieltrude ignorierte seine Frage. »Was habt Ihr mit mir vor?«


   »Ich erklärte es Euch bereits.«


   »Ich möchte mich mit meinem Vater in Verbindung setzen.«


   Jubal schüttelte den Kopf. »Das wäre nicht in meinem Sinne!«


   Mieltrude ließ die Mundwinkel sinken. »Wenn ich alles erklären würde, brächtet Ihr mich dann nach Wysrod zurück?«


   Jubal lehnte sich gegen die Polster. »Ihr könnt Euer Benehmen rechtfertigen?«


   »Wenn nötig.«


   »Ich höre. Aber erwartet nichts.«


   »Also lauscht. Wie Ihr wißt, hat Vater die Leitung über D3. Er trägt eine große Verantwortung und muß dementsprechend handeln. Seit mehreren Jahren ist er sich seltsamer, heimlicher Einflüsse bewußt, die er sich nicht erklären kann. Etwa zur gleichen Zeit begann Ramus Ymph sich recht merkwürdig zu benehmen. Mein Vater fragte sich, ob es vielleicht mit diesen Einflüssen zusammenhing. Um das herauszufinden, studierte er Ramus Ymph sorgfältigst. Er wagt es nicht, Fragen zu stellen, er darf ihn weder belästigen, noch ihm drohen. Er kann sich nur indirekter Mittel bedienen, wie beispielsweise ihn von der Dienerschaft auszuschließen.«


   »Und Ihr habt ihm dabei geholfen.«


   »Ich fürchte, ich verstehe Euch nicht«, sagte Mieltrude ruhig.


   »Ihr habt Euch mit ihm verlobt. Die Verbindung war entweder eine Herzenssache oder ein Mittel zum Zweck.«


   »Mittel zum Zweck ist wohl etwas hart.«


   »Aber es trifft in diesem Fall zu?« – »Ja.«


   »Und Ihr sorgtet dafür, daß ein Strafbefehl gegen mich erlassen wurde, um Ramus Ymph von Eurer Zuneigung zu überzeugen?«


   »Ich tat nichts dergleichen. Ich unterschrieb den Antrag auch nicht.«


   »Eure Unterschrift war deutlich zu lesen.«


   »Glaubt Ihr wahrhaftig, ich würde einen solchen Vollzugsbefehl gegen einen Fremden erwirken, selbst wenn er sich noch so unverschämt benommen hätte? Der Vollzugsbefehl trug nur deshalb meine Unterschrift, weil jemand sie gefälscht hatte.«


   »Ich hörte etwas anderes.«


   »Von wem?«


   »Von jemandem, der dabei war.«


   »Also von Sune Mircea«, sagte Mieltrude gleichgültig. »Sie ist Ramus Ymphs Geliebte und absolut skrupellos. Sie war es, die meinen Namen unter das Dokument setzte. Sie ist recht geschickt in diesen Dingen.«


   »Ich hielt sie für Eure beste Freundin.«


   »Es fällt mir schwer, sie zu ertragen. Mein Vater besteht darauf, daß ich vortäusche, sie sei meine Vertraute, damit er scheinbar geheime Informationen durch sie an Ramus Ymph weiterleiten kann. Ich muß tun, als könnte ich keine Geheimnisse bewahren, und sobald Sune sie erfährt, informiert sie Ramus Ymph.«


   »So wie zum Beispiel den Zeitpunkt meiner Rückkehr von Eiselbar, damit man den Anschlag auf mich verüben konnte?«


   »Diese Information kam von den Ymphs in der Raummarine. Aber man hatte Euch noch nicht mit D3 oder der Sache im Parlarie in Verbindung gebracht. Da mein Vater sich keine Auseinandersetzung mit den Ymphs leisten konnte, mußte er dafür sorgen, daß Ihr nach Glentlin zurückkehrtet. Doch durch einen unglückseligen Zufall stießt Ihr im Zusammenhang mit Kap Junchion dort auf Ramus Ymph.«


   »Was hat er mit Kap Junchion vor?«


   »Das ist eines der Rätsel.«


   »Kommt mit mir!« Er führte sie aufs Achterdeck. Neun Kilometer nordwestlich hoben sich der Farwerls rosa und blaue Segel vom Horizont ab. Shrack stand am Ruder. Er hielt seine eigenen grünen und blauen Segel tief, steuerte jedoch in der Kiellinie des anderen Schiffes.


   »Sie halten noch die gleiche Richtung ein?« wandte Jubal sich an ihn.


   »Geradewegs auf das Erdsteinbecken zu. Das ist eine Reise von zwei Wochen.« Er deutete mit dem Daumen auf Mieltrude an der Heckreling, die sehnsuchtsvoll auf Thaerys Küstenlinie zurückschaute. »Was ist mit ihr?«


   »Sie behauptet, unschuldig zu sein. Die Unterschrift auf dem Strafbefehl sei gefälscht.«


   »Das würde wohl jeder sagen.«


   »Ich glaube ihr.«


   Shrack lachte. »Weshalb erwähnte sie es dann nicht schon früher?« – »Aus Arroganz, nehme ich an.«


   »Also kehren wir um?«


   »Keinesfalls. Sie kommt erst an zweiter Stelle, nach Ramus Ymph.« Er ging zur Heckreling. Der Wind zerzauste Mieltrudes helles Haar und brachte die dunkleren Goldtöne unter dem Silber zum Vorschein. »Kommt, seht Euch die Karte an«, forderte Jubal sie auf.


   Sie warf einen Blick darauf. »Und?«


   »Hier ist Glentlin mit Kap Junchion als nördlichster Spitze, dort Wellas. Was fällt Euch dabei auf?«


   »Sie liegen einander gegenüber«, erwiderte Mieltrude achselzuckend. »Beide stoßen wie ein Keil in die Meerenge, Kap Junchion vom Süden, Wellas vom Norden. Mehr ist nicht zu bemerken.«


   »Außer folgendem: Ramus Ymph versuchte Kap Junchion an sich zu reißen. Er befindet sich jetzt auf der Fahrt nach Wellas in jenem Schiff vor uns.«


   Mieltrude studierte die fernen Segel der Farwerl. »Ihr solltet umkehren und meinen Vater verständigen.«


   »Ich traue Eurem Vater nicht.«


   Mieltrude preßte die Lippen zusammen. »Weshalb habt Ihr seine Anweisungen nicht befolgt? Vom ersten Augenblick an, als Ihr in unser Haus stolziertet, habt Ihr Euch benommen, als wärt Ihr der Staatsdiener, nicht er. Er bewies große Geduld mit Euch. Wundert Ihr Euch wirklich, daß seine Sympathie sich von Euch abgewandt hat? Und jetzt entführt Ihr mich auch noch, und selbst nachdem ich Euch die Situation erklärt habe, weigert Ihr Euch, mich freizulassen.«


   »Ich vollzog den Strafbefehl in gutem Glauben. Möglicherweise seid Ihr wirklich schuldlos, doch dann hättet Ihr Berufung einlegen müssen.«


   »Es war unvorstellbar, daß Ihr wagen würdet, auf seiner Vollstreckung zu bestehen.«


   »Dann habt Ihr Euch die Unannehmlichkeiten selbst zuzuschreiben.«


   Mieltrude schwieg. Jubal deutete auf die Farwerl. »Dort segelt Ramus Ymph in einer weiteren mysteriösen Mission. Wenn Euer Vater das wüßte, würde er mein Gehalt erhöhen und mir befehlen, ihn zu verfolgen, ohne Rücksicht auf Euch.«


   »Vielleicht, vielleicht auch nicht.«


   »Ich muß gestehen, daß unsere Ziele sich unterscheiden. Er möchte, daß ich Ramus Ymph beobachte, um hinter seine Geheimnisse zu kommen. Ich möchte ihn am Ende eines Strickes nach Wysrod zurückzerren.«


   Da ihr die passenden Worte fehlten, lehnte Mieltrude sich schweigend über die Reling und starrte brütend auf das Kielwasser.


   Mora stieg höher. Der Wind wurde heftiger. Wogen aus dem Osten schaukelten die Clanche und zogen weiter auf ihrer Wanderung um die Welt. Die Farwerl war schon fast am Horizont verschwunden. Der Skay erhob sich im Osten wie ein schmutzig weißer Berg und schwoll zu gewaltiger Größe an. Shrack drehte an der Ankerwinde. Mieltrude war in die Kabine zurückgekehrt. Am Achterdeck lehnte Jubal sich mit dem Rücken gegen die Reling. Mieltrude trat wieder aus der Kabine und stieg zum Achterdeck hoch. Sie warf Jubal einen flüchtigen Blick zu, dann beobachtete sie die gewaltige Ansammlung von Kumuluswolken, die den unteren Teil des Skays bedeckten. Sie trug immer noch ihr Partykleid und hellblaue Tanzschuhe. Obwohl sie in dieser Aufmachung in der gegenwärtigen Umgebung recht merkwürdig wirkte, gelang es ihr, ihre Haltung zu bewahren.


   Jubal dachte an Sune, die verräterische, berechnende Sune, die versucht hatte, ihn um den Finger zu wickeln, um ihrem Geliebten zu helfen. Wie sehr sie sich wohl über ihn lustig gemacht, für wie dumm sie ihn gehalten hatte? Nachdenklich musterte er Mieltrude. Wäre auch sie solcher Gemeinheit fähig? Doch, durchaus! Hatte sie nicht, wie sie selbst gestand, ein falsches Spiel mit Ramus Ymph getrieben?


   Mieltrude schien Jubals Blick auf sich zu spüren und wandte sich ihm zu. »Es würde mich interessieren, was mein gegenwärtiger Status ist.«


   Jubal dachte darüber nach, obgleich ihn dieselbe Frage schon den ganzen Vormittag beschäftigt hatte. »Die Frage ist: kann ich Eurer Erklärung glauben?«


   »Ich bin es nicht gewöhnt, daß man die Wahrheit meiner Worte anzweifelt.«


   »Ehe Ihr wieder zu Hause in Wysrod seid, werdet Ihr Euch an alles mögliche gewöhnt haben.«


   Mieltrudes Stimme wurde noch eisiger. »So muß ich mich wohl weiterhin als Gefangene betrachten?«


   »Nein«, erwiderte Jubal. »Nein, eigentlich nicht.«


   »Dann annulliert Ihr den Vollstreckungsbefehl?«


   »Nein, nicht ganz. Das heißt, nein.«


   »Ihr dürft mich nicht gefangenhalten, wenn Eure Anklage unberechtigt ist.«


   »Euer Vater hat noch weniger Recht, mich zum Sündenbock zu machen. Ich würde sagen, es ist ein gerechter Ausgleich.«


   »Und ich soll das Opferlamm sein!«


   »Der Angelpunkt, das ist ein viel passenderes Wort!«


   »Wie dem auch sei, es bedeutet demnach, daß ich weiterhin Eure Gefangene bin.«


   »Ich vollzog den Strafbefehl und brachte Euch auf dieses Schiff. Nun bin ich dafür verantwortlich, daß Ihr sicher wieder nach Hause kommt.«


   »Dann wendet und bringt mich heim.«


   »Und verliere Ramus Ymphs Spur? Euer Vater würde Gift und Galle spucken!«


   Mieltrude drehte sich wütend um.


   Der Nachmittag verstrich. Mora wanderte dem westlichen Horizont entgegen. Eine Stunde vor Sonnenuntergang näherte sich ein Schwarm Festungsfische. Shrack machte das Bordgeschütz bereit.


   Eine der Kreaturen kam bis auf dreißig Meter heran. Ihre drei gepanzerten Rückentürme, jeder mit einem Auge und einer Harpune ausgestattet, ragten zwei Meter über die Schandecken der Clanche.


   Der Fisch schwamm vorbei. Jedes Auge beobachtete eindringlich das Schiff und die Menschen darauf, ehe er wendete, um sich wieder seinen Gefährten anzuschließen.


   Mieltrude verfolgte den Vorfall vom Achterdeck aus. Zum erstenmal las Jubal Gefühlsregungen in ihrem Gesicht: Interesse, fast etwas wie Ehrfurcht, und schließlich Erleichterung, als der Fisch davonschwamm. »Greifen sie jemals an?« fragte sie Shrack.


   »Sehr häufig. Die Reichweite ihrer Harpunen ist zwanzig Meter. Wäre er näher herangekommen, hätte ich auf ihn schießen müssen.«


   Mit ernstem Gesicht sah Mieltrude sich auf dem Ozean um. »Seid Ihr oft derlei Gefahren ausgesetzt?«


   »Wenn ich wachsam bin, kann ich ihnen ohne weiteres ausweichen, außer entlang der Dohobayküste, wo die Gefahr einem häufig auflauert und gar verfolgt.«


   »Warum besucht Ihr die Dohobayküste dann überhaupt?«


   Shrack zuckte die Achseln. »Sie liegt auf der Weltroute. Der Handel ist profitabel, wenn man Riffen, Untiefen, Festungsfischen, Schiffsbrechern und Piraten ausweicht.«


   Wieder studierte Mieltrude die See. »Wird Euch die Einsamkeit nicht zuviel?«


   Shrack schüttelte den Kopf. »Die Malaise* ist schlimmer. Der Ozean ist unveränderlich. Manchmal findet man verlassene Schiffe dahintreiben. Dann denkt man natürlich sofort an Malaise.«


  
    


    * Eine ungefähre Übersetzung des Wortes Ankhe: Unzulänglichkeit, Niedergeschlagenheit, Mutlosigkeit.

    

  


   »Und empfindet Ihr sie jemals?«


   »Nicht auf dieser Reise.«


   Mieltrude warf einen Seitenblick auf Jubal, machte jedoch keine Bemerkung. Schließlich sagte sie. »Die Farwerl ist verschwunden. Wie könnt Ihr ihr folgen?«


   »Sie hat Kurs auf das Erdsteinbecken genommen. Das ist auch unser Ziel.«


   »Werden wir im Erdsteinbecken Waels sehen?«


   »Nicht viele. Sie bleiben unter sich.«


   »Ich habe gehört, daß ihre Unbelehrbarkeit sie auf seltsame Wege führt. Sie bleiben unter sich, wie Ihr schon sagtet, verehren Bäume, und glauben daran, daß ihr Gott ein einzelner Baum, so alt wie die Zeit selbst, ist.«


   »Was Ihr sagt, entbehrt vielleicht nicht der Wahrheit. Jeder Waele pflegt einen Hain Dschainabäume und widmet ihnen sein Leben. Genau wie in Thaery herrscht auch dort Übervölkerung – allerdings nicht, weil es zu viele Waels gibt, sondern weil die Dschainabäume immer mehr werden. Sie wachsen überall und lassen kaum noch Platz für etwas anderes. Das macht das Leben für die Waels sehr schwer.«


   »Glaubt Ihr, daß sie eine Mischrasse aus Gaeanern und Djan sind?«


   »Ich weiß es nicht. Sie könnten vielleicht sogar eine Mischrasse aus Menschen und Bäumen sein. Ich hörte von einem Seebürger, der ein waelsches Mädchen vergewaltigte. Bald darauf wuchs grünes Moos auf ihm und daraus sprossen schwarze Blumen. Er starb kurz danach.«


   »Trugen diese Blumen Früchte oder Samen?«


   »Das weiß niemand. Man bestattete ihn auf dem Ozean.«


   »Was ist im Erdsteinbecken?«


   »Eine Art Stadt mit Lagerhäusern für Handelsware und Schiffswerften entlang des Strandes. Ja, und natürlich die Wirrfußtaverne.«


   »Und dorthin fährt die Farwerl?«


   »So sieht es jedenfalls aus.«


   »Was könnte Ramus Ymph auf Wellas wollen?«


   »Vielleicht möchte er ein Schiff kaufen.«


   »Unwahrscheinlich.«


   »Etwas anderes gibt es dort nicht. Und aus der Stadt wird man ihn nicht hinauslassen.«


   »Es ist alles so seltsam… Manchmal habe ich das Gefühl, ich träume.«


  Mora ging in einer Pracht von Rottönen mit einem tiefen Dunkelblau vermischt unter, bis sich schließlich nur noch ein schwacher Hauch von der Farbe der Schachanblume, aus der die Djan ihr herrliches Purpur für die Teppiche gewannen, am Horizont abzeichnete.


   Shrack, dem klar war, daß Jubal gar nicht daran dachte, für Mieltrude zu kochen, und daß Mieltrude eher verhungern würde, als etwas für sich, geschweige denn für Jubal zu essen zu richten, zog sich in die Kombüse zurück und bereitete ein Fleischgericht, das mit vielerlei Kräutern gewürzt war. Die drei aßen im Kerzenlicht auf dem Mittschiffdeck und bedienten sich aus einem Krug mit mildem Wein.


   Der Wind flaute ab. Die Clanche bewegte sich mit Hilfe ihrer Jektrolets vorwärts. Am Horizont war der stumpfe Schein der Topplaterne der Farwerl zu sehen. Shrack schaltete den Motor aus, und die Clanche trieb im Skayschein dahin. Widerwillig trug Jubal das Geschirr in die Kombüse und spülte es ab. Als er zurückkehrte, saß Mieltrude auf der Bank an der Heckreling mit einem Glas Wein in der Hand, während Shrack sich an das Kompaßhäuschen lehnte. Jubal schenkte sich ebenfalls Wein ein und legte sich auf das Deck.


   Shrack erzählte vom Leben der Seehändler. »Es erweitert einem zumindest den Horizont. Von Routine ist viel weniger zu bemerken, als man glauben möchte. Tatsächlich würde ich sagen, ist Abwechslung viel häufiger, manchmal in kaum erträglichem Maß. Keine zwei Orte könnten einander unähnlicher sein als, sagen wir, Jorgoso am Frostmeer und Ling am Großen Mork – oder beide als Wysrod. Wenn das Schiff endlich durch das Throtto segelt, sehnt man sich kaum mehr nach etwas, als an eine friedliche Einfahrt in der Dämmernisbucht. Es ist beunruhigend, daß in Wysrod nicht weniger grauenvolle Dinge geschehen als in Lakhargo am Kap Navlus. Es ist noch gar nicht so lange her, daß ich auf zwei Rohlinge stieß, die gerade daran gingen, Jubal Droad aufgrund eines unrechtmäßigen Vollzugbefehls zu ermorden.«


   Mieltrude machte eine verärgerte Geste, schwieg jedoch. Shrack fuhr fort. »Zwei Monate in Wysrod sind mehr als genug. Für einen Fremden ist es unmöglich, in Wysrod heimisch zu werden. Die Waels sind verglichen mit den Wysrodern geradezu aufgeschlossen und gastlich. Ich muß gestehen, ich freue mich auf die weiten Meere, die Wolken, die gespenstischen Nächte im Skayschein, auf den Anblick der Glücksinseln am Horizont. Selbst die Tavernen von Dohobay haben ihren Reiz. Und wieder fahre ich durch das Schleusentor auf meinem Kurs in den Westen. Der Weg um die Welt ist weit. Ich segle auf dem Langen Ozean dahin. So viele vertraute Orte und alte Freunde gibt es zu besuchen. Und mit jedem Mal sind die Freunde älter und die Orte haben sich ein wenig verändert. Oder vielleicht habe nur ich mich verändert? Doch wenn der Wind frisch die Segel bläht und das Schiff über die Wellen reitet, dann vergißt man die skayhellen Nächte und Jorgoso am Frostmeer.«


   »Jeder muß für sich entscheiden.« Mieltrude zuckte verdrossen die Achseln. »Aus eigenem freien Willen hätte ich nie eine Seefahrt gemacht.«


   »Dann solltet Ihr Jubal Droad dankbar sein, daß er sie Euch ermöglichte.« Shrack grinste. »Durch seine Überlegung und Entschlossenheit erlebt Ihr viel Neues.«


   »Durch seine unerträgliche Selbstherrlichkeit, meint Ihr wohl! Er weiß nicht, wo er die Grenzen ziehen muß!«


  [image: ]
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  Die Tage vergingen. Sonnenaufgang, Mittag, Sonnenuntergang, eines folgte dem anderen. Der Skay in all seinen Phasen erhellte die Nächte, und im Studium vor seiner Neugeburt war der Himmel dunkel, nur der Schleier des Zangwillriffs schimmerte schwach in weiter Ferne. Die Farwerl verschwand am Horizont und wurde nicht mehr gesehen. Shrack schien es nicht zu erschüttern, und Jubal hatte keine Wahl, als sich mit seiner Meinung abzufinden, daß ihr Bestimmungshafen das Erdsteinbecken war. Mieltrude nahm ohne ein Dankeschön die Shorts und das Hemd an, die Shrack ihr zur Verfügung stellte, und lief barfuß herum. Sie gönnte Jubal kein Wort, unterhielt sich jedoch hin und wieder, wenn ihr die Laune danach war, mit Shrack.


   Jeden Mittag zeichnete Shrack einen Punkt auf der Strecke zwischen Wysrod und dem Erdsteinbecken auf der Karte ein, und täglich vergrößerte sich die Entfernung nach ersterer, während die letztere immer geringer wurde. Und früh eines Morgens tauchte schließlich im Norden ein dunkler Schatten auf: die Küste von Wellas.


   Im Lauf des Tages hoben sich die bewaldeten Hänge am Horizont immer schärfer ab. Keine Schiffe waren zu sehen, das einzige Zeichen von Menschen war eine graue Rauchfahne, die sich über den Himmel zog. Shrack deutete auf ein Paar Landzungen und eine Reihe felsiger Inselchen zwischen ihnen. »Das Erdsteinbecken. Den Kanal nennt man hier ›Stock‹. Es gibt keine Mole, und die Schiffe können nur mit der Flut einlaufen. Wir warten bis zum Ende der Nipptide.«


   »Ich dachte, es gäbe dort eine Stadt«, rief Mieltrude.


   »Sie ist hinter der Strandbiegung bei den Schiffswerften. Der Rauch steigt von dem Feuer unter dem Leimkessel auf. Es geht nie aus.«


   »Ich sehe die Farwerl nicht.«


   »Sie hat bestimmt bereits im Becken angelegt.«


   »Angenommen, Ramus Ymph hat es sich anders überlegt und ist gar nicht hierhergesegelt?«


   »Wir werden es in einer Stunde wissen.«


   Die Clanche näherte sich dem Stock. Die Flut hatte das Hafenbecken gefüllt, aber die Strömung wirbelte und wand sich immer noch zwischen den Felseninselchen. Shrack holte die Segel ein und steuerte durch die Wachfelsen hindurch in eine kreisrunde Bucht jetzt ruhigen Gewässers, dessen Farbe von Dunkelblau zu Grün hinüberspielte. Die Erdsteinstadt erstreckte sich am Strand. Vor ihr waren die Werften mit Schiffen und Booten in den verschiedensten Fertigungsstadien. Ein langer Floßpier ragte weit ins Becken hinaus. Zwei Schiffe lagen abseits davon vor Anker, ein drittes hatte am Pier festgemacht. Shrack deutete auf das letztere. »Die Farwerl!«


   Jubal schaute durch das Makroskop. »Ich sehe niemanden an Bord.«


   »Torquasso ist bestimmt gleich in die Wirrfußtaverne, dort am Strand, geeilt. Vielleicht hat Ramus Ymph ihn begleitet, je nachdem wohl, ob seine Mission sehr dringend ist oder nicht.«


   »Was könnte Ramus Ymph hier für eine Mission haben«, murmelte Mieltrude. »Ich glaube, Ihr seid sehr unüberlegt vorgegangen.«


   »Welche Mission oder welches Geschäft könnte Ramus Ymph nach Kap Junchion geführt haben?« entgegnete Jubal. »Oder in Kyash auf Eiselbar? Auf jeden Fall ersuche ich Euch, Euch nicht sehen zu lassen, damit er Euch nicht erkennt.«


   Verärgert zog Mieltrude sich in die Schatten unter dem Achterdeck zurück.


   Die Clanche näherte sich dem Pier, einer Konstruktion aus Stämmen auf schwimmenden Tanks, die mit Trossen zusammengehalten wurden.


   Shrack legte die Clanche an. Jubal sprang auf den Pier und vertäute das Schiff. Die paar Waels, die am Strand Netze flickten und Algen auf Trockengestellen wendeten, widmeten ihm nur einen flüchtigen Blick. Sie waren Männer von geschmeidigem Wuchs, nicht sehr groß, mit sanften, derben Zügen und hellbrauner Haut, die ganz leicht metallisch grün wie die der Djan schimmerte. Sie trugen ihr schwarzes Haar in kurzen losen Locken, und als Kleidung bunten Stoff um ihre Hüften. Füße und Oberkörper blieben nackt.


   Mieltrude wurde es unter dem Achterdeck langweilig. Sie wollte den Niedergang hochklettern, da hielt Jubal sie auf. »Einen Moment!«


   Er holte ein blau-rotes Kopftuch aus der Heckkabine und band es um Mieltrudes Stirn und Haar. Grinsend musterte er sie von ihren nackten Füßen über den fransigen Shorts, dem weiten Hemd bis zum Kopftuch. »Ich bezweifle, daß man Euch so leicht erkennen kann.«


   »Biete ich einen amüsierenden Anblick?« erkundigte Mieltrude sich kalt.


   »Jedenfalls ist er gut genug, daß Ramus Ymph Euch gewiß nicht für das hält, was Ihr seid.«


   Mieltrude lachte verächtlich. »Paßt lieber auf, daß er Euch nicht erkennt.«


   »Ich bezweifle, daß er überhaupt weiß, wie ich aussehe. Trotzdem werde ich natürlich kein Risiko eingehen.« Er kehrte in die Heckkabine zurück. Mieltrude wandte sich an Shrack. »Beteiligt Ihr Euch an dieser Sache?«


   »Um ehrlich zu sein, sie geht mich absolut nichts an«, erwiderte er. »Aber wenn schon einer um seine Chartergebühren kommt, ziehe ich vor, daß es Torquasso ist.«


   »Ihr geht also jetzt an Land?«


   »Die Seeleute besuchen gewöhnlich die Wirrfußtaverne. Wir werden Torquasso dort finden und vielleicht auch Ramus Ymph.«


   Jubal kehrte an Deck zurück. Er trug eine graue Pluderkniehose und eine blaßrosa Weste. Eine graue Strumpfhose hatte er tief in die Stirn gezogen. Man würde ihn zweifellos für einen ernsten jungen Burschen von ungewisser Abstammung halten. Shrack betrachtete ihn kommentarlos, dann sprang er auf den Pier. Jubal folgte ihm. Shrack warf einen forschenden Blick über das Becken, dann rief er Mieltrude zu: »Seht beim Gezeitenwechsel nach der Vertäuung. Findet Ihr sie zu straff gespannt, dann lockert sie ein wenig.«


   Wütend drehte Mieltrude sich um. Jetzt sollte sie vielleicht auch noch Schwerarbeit auf diesem Schiff leisten! Wofür hielten diese Burschen sie? Verärgert blickte sie den beiden Männern nach, als sie den Pier hochschritten. Dann stieg sie zum Achterdeck empor, von wo aus sie einen besseren Blick auf den Strand hatte. Jubal und Shrack gingen auf ein niedriges Gebäude hinter einem Garten mit dichten Bäumen zu. Sie blieben kurz stehen, besprachen sich offenbar, dann schauten sie auf die Clanche. Mieltrude wandte ihnen den Rücken und tat, als interessiere sie sich ungemein für das Becken. Als sie sich wieder umdrehte, betraten Jubal und Shrack gerade die Wirrfußtaverne.


   Mieltrude starrte finster vor sich hin, dann setzte sie sich auf die Bank an der Heckreling. Sie war wütend. Man zweifelte offenbar gar nicht mehr an ihrer Fügsamkeit und glaubte, sie habe sich mit ihrem Schicksal abgefunden! Sie konnte tun, was sie wollte. Man hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, ihr zu drohen oder ihr ein Versprechen abzuringen. Sie könnte an Land gehen und Asyl bei den Waels verlangen. Sie könnte Ramus Ymph suchen oder sogar einfach die Trossen lösen und über den Ozean nach Thaery zurücksegeln.


   Sie zog alle diese Möglichkeiten in Betracht, doch keine gefiel ihr besonders. Wütend kauerte sie sich an die Reling – eine Haltung, die sie sich noch vor zwei Wochen nicht erlaubt hätte. Unfeine Kleidung und unfeine Gesellschaft führen eben auch zu unfeinem Benehmen, dachte sie erbost.


   Aus dem Augenwinkel beobachtete sie die Wirrfußtaverne. Jubal Droads Mission war nicht ihre Angelegenheit. Sie hoffte, es würde niemand verletzt werden. Sie mochte Shrack. Auf seine Art respektierte er sie. Ja irgendwie, wenn auch immer noch widerwillig, achtete sie sogar Jubal. Sie wollte nicht, daß sie getötet wurden. Allein der Gedanke daran verkrampfte ihr merkwürdigerweise das Herz. Aber die Möglichkeit, daß es zu Gewalttätigkeiten kommen würde, war groß. Ramus Ymph war sowohl skrupellos als auch tollkühn und nachtragend wie kein anderer. Er würde Jubals Lebenslicht mit dem größten Vergnügen auslöschen… Unwillkürlich schüttelte sie sich, als sie an Ramus Ymph dachte. Die Pläne ihres Vaters waren zuweilen übermäßig kompliziert und häufig aus Zynismus entstanden. Ihre Verlobung war ausgeklügelter und zynischer als die meisten seiner Pläne gewesen. Ramus Ymph, der ihrem Vater in dieser Beziehung in nichts nachstand, hatte alles getan, diese Situation für sich zu nutzen – und die ganze Zeit hatte er sein Verhältnis mit dieser… dieser Sune weitergeführt. Einmal in diese, dann die andere Richtung gezogen zu werden, sich verstellen und heucheln zu müssen! Da war es wahrhaftig kein Wunder, daß ihre Freunde sie für exzentrisch hielten. Was wäre, wenn sie sie jetzt sähen? Sie lächelte leicht säuerlich und doch amüsiert bei dieser Vorstellung.


   Die Zeit verging. Ebbe folgte der Flut. Der Pier senkte sich ächzend. Die Vertäuung war in Ordnung, da die Clanche sich ebenfalls gesenkt hatte, aber aus reiner Langeweile lockerte sie die Trossen trotzdem. Es gab wirklich keinen Grund, weshalb sie Jubal und Shrack nicht zur Wirrfußtaverne hätte begleiten sollen. Zugegeben, ihre provisorische Maskerade würde Ramus Ymph vielleicht nicht täuschen – obgleich ganz sicherlich sie die letzte auf ganz Maske war, der er in der Wirrfußtaverne zu begegnen erwartete.


   Endlich kamen Jubal und Shrack aus der Taverne. Sie gingen sehr langsam und redeten aufeinander ein. Ganz offensichtlich waren sie verschiedener Meinung. Jubal bestand auf seiner, und Shrack gab kopfschüttelnd nach. Sie trennten sich. Jubal setzte seinen Weg am Strand fort. Shrack kam den Pier entlang. Als er die Clanche erreichte, begutachtete er die Vertäuung, dann sprang er an Deck.


   Mieltrude konnte ihre Neugier nicht bezähmen. Sie rief vom Achterdeck hinunter. »Habt Ihr Ramus Ymph gefunden?«


   »Nicht direkt.«


   »Wohin ist Jubal Droad gegangen?«


   »Auf eine Wahnsinnsmission.«


   »Das wäre nicht zum erstenmal. Was ist es diesmal?«


   »Gestattet, daß ich erst einen Bissen zu mir nehme, um meinen Magen zu beruhigen. Der Punsch im Wirrfuß hat es in sich.«


   Shrack holte Brot und Wurst aus der Kombüse. Er setzte sich auf das Luk. »Wir betraten die Taverne mit allergrößter Vorsicht. Torquasso war dort, nicht jedoch Ramus Ymph. Wir setzten uns zu Torquasso und unterhielten uns. Er ist äußerst verärgert. Ramus Ymph war ein unangenehmer Passagier. Er charterte die Farwerl zu einem Preis, den er mehrmals drückte, dann ließ er Delikatessen und teure Getränke nur für sich selbst an Bord schaffen. Vormittags war er immer schlechtester Laune, doch nach einer Flasche oder zweien besserte sie sich, und er forderte Torquasso auf, treu zu ihm zu stehen, dann würde er das Kommando über eine ganze Flotte von Schiffen erhalten, derengleichen selbst die Seebürger nicht kannten. Torquasso erklärte ihm wiederholt, er lege keinen Wert auf das Kommando über eine Flotte, er sei durchaus mit seiner Farwerl zufrieden, woraufhin Ramus Ymph ihn immer höhnisch auslachte.


   Bei ihrer Ankunft im Erdsteinbecken veranlaßte Ramus Ymph, daß der Stadtälteste von Erdstein ihn in der Wirrfußtaverne treffe.


   Als Torquasso etwas später in die Taverne kam, sah er die beiden in einer Nische sitzen. Er konnte nicht hören, was sie besprachen, aber ihm war klar, daß Ramus Ymph erst einen Vorschlag machte, dann argumentierte, und als das offenbar nichts nutzte, es mit Überredung und Bitten versuchte und schließlich wütend aufbegehrte. Der Älteste machte offenbar ein kleineres Zugeständnis, das Ramus Ymph jedoch nicht einmal einen Dank abrang. Er rief Torquasso an den Tisch. ›Ich kann mein Geschäft hier nicht zum Abschluß bringen‹, erklärte er ihm. ›Der Älteste hat dazu keine Vollmacht. Ich muß zu einem Ort namens Durruree reisen. In vier Tagen bin ich zurück. Seid bereit, mit der Flut in See zu stechen.‹ Daraufhin verließen Ramus Ymph und der Älteste die Taverne. Torquasso blieb sitzen und erneuerte seine Freundschaft mit den Mädchen der Taverne.«


   »Und was ist mit Jubal Droad?«


   »Er ist zum Ältesten, um zu versuchen, etwas von ihm in Erfahrung zu bringen.«


   »Was dann?«


   »Ich nehme an, wir warten auf Ramus Ymphs Rückkehr.«


   »Vier Tage lang? Ausgerechnet hier, wo es nichts zu sehen und zu tun gibt! Ich langweile mich bereits jetzt.«


   »So schlimm ist es auch wieder nicht«, versicherte ihr Shrack. »Wenn Ihr die Straße hochgeht, kommt Ihr zum Markt. Ihr könnt dort preiswerte Amethyste, Parfüms und magische Schuhe erstehen. Spaziert Ihr aus der Stadt hinaus, seht Ihr sicher jemanden in seinem Hain tanzen, im Skayschein ist das ein besonders zauberhafter Anblick. Ihr könnt Euch auch die Werften anschauen. Dort wird jede einzelne Planke von Hand bearbeitet, und das ohne vorgezeichneten Plan. Sie sägen das Holz in Streifen und verbinden diese dann mit der Hülle mit Meis – dem ›Lebenssaft‹ –, den sie in schwarzen Glasflaschen aufbewahren. Was ist Meis? Das weiß niemand außer den Waels. Wenn sie ein Schiff verfluchen, löst der Meis sich mitten auf dem Meer auf, und das Schiff fällt auseinander.«


   »Die Waels scheinen mir recht merkwürdig zu sein. Ich habe von ihren abergläubischen Gebräuchen gehört.«


   »Die Waels sind anders als alle sonst auf Maske. Fragt sie über den Meis. Ihr werdet eine offene und ernste Erklärung bekommen, und doch nichts verstehen. Sie werden lieb und aufmerksam zu Euch sein, Euer Haar kämmen und tun, was Ihr gern möchtet. Verletzt Ihr sie, singen sie eine seltsame Weise, die Euch verwirrt. Wenn Ihr jedoch von den Waels die Wahrheit zu hören begehrt, könntet Ihr genausogut versuchen, einen Bach aufwärts fließen zu lassen.«


   Mieltrude blickte auf die bewaldeten Hügel hinter der Stadt. »Wie kann Ramus Ymph erwarten, mit einem so kapriziösen Volk Geschäfte zu machen?«


   »Das ist schwer zu sagen, denn ich kenne Ramus Ymphs Art von Geschäften nicht. Den Waels mangelt es an Nahrungsmitteln, denn sie pflanzen ihre heiligen Dschainabäume überall in die fruchtbare Erde, daß für nichts anderes Platz bleibt. Aber die Waels bestehen darauf. Doch hungrige Menschen haben wenig Energie zum Tanzen. Falls Ramus Ymph imstande ist, sie mit Nahrungsmitteln nach ihrem Geschmack zu versorgen, werden sie zweifellos auf ihn hören.«


   Mieltrude zuckte die Achseln. »Ich bin nicht erbaut davon, Ramus Ymph gegenüberzutreten. Es wird nur eine Demütigung für uns beide sein. Aber Jubal Droad sind meine Gefühle ja gleichgültig. Er ist naiv und ermüdend.«


   Shrack hielt Ausschau über den Skand. Jubal Droad war nirgends zu sehen.


   »Was sollen wir jetzt tun?« fragte Mieltrude.


   »Warten.«


   Der Nachmittag verstrich. Mora ging hinter den Bergen unter. Die Ebbe leerte das Erdsteinbecken, dann brauste erneut die Flut durch den Stock.


   Shrack wurde unruhig. »Wenn Jubal Droad beabsichtigt, allen Punsch im Wirrfuß zu trinken und sämtliche Maiden dort zu trösten, sehe ich nicht ein, weshalb ich ihn dabei nicht unterstützen sollte. Unter guten Kameraden gehört sich das.«


   »Ihr wollt mich schon wieder der Gnade jedes Wüstlings hier aussetzen?« rief Mieltrude entrüstet. »Ich habe keine Lust mehr, allein auf dem Schiff zu bleiben.«


   Shrack betrachtete sie überlegend. »Es gibt keine Wüstlinge im Erdsteinbecken, außer vielleicht Torquasso. Aber wenn Ihr Lust habt mitzukommen, dann begleitet mich. Das Schiff ist hier gut aufgehoben. Doch beeilt Euch, es wird dunkel.«


   »Ich bin bereit.«


   Auf dem Pier kam ihnen ein waelsischer Junge entgegen, der nur einen kurzen weißen Rock um die Hüften trug und ein rotes Tuch mit zwei Quasten um die Haare geschlungen hatte. »Ich bringe eine Nachricht für Shrack auf der Clanche«, erklärte er.


   Shrack nahm ihm die Botschaft ab und hielt sie so, daß er sie im Himmelsglühen entziffern konnte, dann gab er sie an Mieltrude weiter. Sie studierte sie gleichmütig. Auf dem Zettel stand:


  Es ist mir gelungen, die Art von Ramus


  Ymphs Plänen zu ergründen. Er ist ver-


  ruchter, als selbst ich angenommen hatte.


  Ich reise nach Durruree, um ihm einen


  Strich durch die Rechnung zu machen, ehe


  er seine Schäfchen ins Trockene gebracht


  hat.


  Shrack fragte den Jungen. »Wann gab man dir diese Nachricht?«


   »Im Laufe des Tages.«


   »Weshalb hast du sie dann nicht eher hierhergebracht?«


   Das Bürschchen machte sich respektvoll, aber abwesend auf den Rückweg. Das Dämmerlicht beherrschte seine Gedanken. »Das Nötige wurde getan«, erklärte er.


   »Wo ist der Mann, der dir diese Botschaft gab?«


   »Unterwegs zu dem Ort, den wir Durruree nennen.«


   »Und wo ist dieser Ort?«


   »Über den Bergen und jenseits des Werwalds.«


   »Kannst du mich dorthinbringen?«


   »Es ist zu weit.« Der Junge lächelte über die Schulter zurück, dann rannte er den Strand entlang. Plötzlich, wie in übersprudelnder Lebensfreude, machte er einen Luftsprung und verschwand hüpfend in der Dunkelheit.


   »Wir gehen trotzdem in den Wirrfuß«, erklärte Shrack.


  [image: ]
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  Jubal flog in einem Schafter unbekannter Bauart. Ein verborgener Antrieb, der so leise war, daß man fast glaubte, das Flugzeug schwebe, hielt es kaum drei Meter über dem Waldboden. Das Laubwerk über der Kanzel gestattete nur hin und wieder einen Blick auf den Halbskay. Ab und zu sah Jubal rechts oder links vereinzelte Lichter, und einmal einen einsamen Tänzer.


   Jubal lehnte sich in die Polster zurück. Er nickte ein, und als er erwachte, wunderte er sich flüchtig über die Baumwipfel, die an ihm vorüberhuschten, dann schlummerte er wieder ein. Als er das zweitemal wach wurde, saß ein Mann in dreiquastiger weißer Kopfbedeckung mit überkreuzten Beinen am Ende des Schafters. Jubal stützte sich auf die Ellbogen. Mit sanfter Stimme sagte der Fremde: »Es handelt sich um eine wichtige Angelegenheit.«


   »Ja«, pflichtete ihm Jubal bei. »Das ist auch meine Meinung.«


   »Habt Ihr keine Angst?«


   »Angst, wovor?«


   »Euch mit Angelegenheiten von solcher Bedeutung zu beschäftigen.«


   Jubal blinzelte und fragte sich, ob er träume. »Ich glaube, in gewissem Maße wohl.«


   »Der Richtspruch wird fallen.«


   »Richtspruch? Über wen?«


   »Euch.«


   Jubal setzte sich auf und rieb sich die Stirn. »Ich habe kein Unrecht begangen.«


   »Seid nicht so selbstsicher. In Durruree dürft Ihr den Mund nicht so voll nehmen.«


   »Ich werde mich bemühen. Wann kommen wir in Durruree an?«


   »Im Lauf des Tages. Ein Konklave steht bevor. Wir nehmen diese Sache nicht leicht.«


   »Das solltet Ihr auch nicht. Sie ist sehr ernst.«


   »Was wißt Ihr schon von Ernst?« sagte der Waele mit mildem Hohn. »Ein Außenseiter ist für uns alle eine Qual. Seht hinaus, wie die Blätter sich einrollen, wenn wir vorüberfliegen. Seht, wie die Äste zurückzucken. Euer Gehirn sendet flammende Gedanken aus. Ihr zieht durch den Wald wie ein feuriger Komet.«


   Jubal starrte den Mann an und fragte sich, ob er verrückt war. Unter dem dreiquastigen Haartuch erwiderten stumpfe Augen in einem runden, faltendurchzogenen Gesicht unbewegt seinen Blick. »Selbst während ich schlafe?« fragte Jubal.


   »Im Schlafen oder Wachen müßt Ihr Beherrschung üben, damit Ihr unsere heiligen Dschaina nicht versengt.«


   Jubal hielt es für besser, seinen exzentrischen Besucher mit höflicher Nachgiebigkeit zu beruhigen. »Ich werde mich natürlich bemühen, aber ich komme vermutlich kein zweites Mal nach Durruree.«


   »Wenn Ihr Trug in Eurem Herzen tragt, werdet Ihr es nicht einmal mehr verlassen.«


   Jubal machte es sich bequemer und betrachtete die aufgehende Sonne. »In meinem Herzen ist keine Falschheit.«


   Stille. Jubal drehte sich wieder um.


   Der Mann war verschwunden. Jubal schüttelte den Kopf, stand auf und starrte über die Seite. Der Schafter flog etwa sechs Meter über dem Waldboden. Schräge Strahlen bleichvioletten Sonnenlichts filterten durch die Stämme. Jubal sah niemanden, weder auf dem Moos, noch in der Luft… Seltsam! Hatte seine Phantasie ihm einen Streich gespielt? Er setzte sich wieder. Halluzinationen waren nicht nach seinem Geschmack, und schon gar nicht so früh am Morgen.


   Mora stieg höher. Jubal aß von der Tafel Dörrobst, die man ihm als Proviant mitgegeben hatte, und trank dünnen Süßwein. Der Schafter flog durch die zahllosen Biegungen des Waldtunnels nordwärts. Der Wald bestand aus Dschainabäumen, die in keiner erkennbaren Ordnung gepflanzt waren. Hin und wieder bemerkte er Markierungen oder einen geschnitzten Stock. Da und dort sah er zwischen den Bäumen auch Waels, die den Boden lockerten und die Stimme mit einer Flüssigkeit aus Porzellanschüsseln gossen.


   Der Schafter flog lautlos über eine Lichtung. Plötzlich saß der Mann mit dem dreiquastigen weißen Haartuch wieder im Bug. »Ich möchte wissen, wie Ihr das macht«, murmelte Jubal mehr zu sich.


   »Es zu wissen, würde Euch nicht helfen. Jeden Augenblick geschehen Millionen Dinge unmittelbar am Rand Eures Bewußtseins. Glaubt Ihr das?«


   »Wie könnte ich an Euren Worten zweifeln«, sagte Jubal säuerlich. »Ich weiß nur, was ich wissen kann. Was ich nicht wissen kann, weiß ich nicht.«


   »Möchtet Ihr lernen?«


   »Was lernen?«


   »Das ist falsch gefragt. ›Was‹ wird von jedem für sich selbst konstruiert und manchmal gegen seinen Willen. Ihr könnt nur das ›Wie‹ lernen, und manchmal vielleicht das ›Warum‹ erahnen. Das ›Was‹ ist lediglich die Eigenschaft, die Euch von Ramus Ymph unterscheidet.«


   »Ich verstehe überhaupt nichts von dem, was Ihr da sagtet. Ich fürchte, ich drehe durch.«


   Der Mann machte eine wegwerfende Geste. »Ich kann Euch beruhigen. Der Kosmos ist vielfältig. So manche verschiedenen Lebensräume sind in der gleichen Gegend zu finden. Die ›Was‹ und ›Wies‹ und ›Warums‹ unterscheiden sich jedes von jedem. Was Ihr in Wellas lernen könntet, sind nur unsere eigenen Ansichten. Unsere Wirklichkeit ist das, was unsere Nachbarn als Aberglauben erachten.«


   »Man hält die Waels für ein ungewöhnliches Volk, das stimmt.«


   »Und Ihr seid davon jetzt auch überzeugt?«


   »Ich habe das Gefühl, daß Ihr Euch auf meine Kosten mit Tricks und Rätseln amüsiert.«


   »Ihr seid nicht beleidigt?«


   »Ich wundere mich nur. Weshalb, beispielsweise, tanzt ihr zwischen den Bäumen?«


   »Aus Lebensfreude, aber auch, um den Seelen in den Bäumen zu zeigen, daß sie nicht vergessen sind. Um die Gegenwart zu bejahen und ihr die gleiche Substanz zu geben wie die der Vergangenheit.«


   »Aber um zu tanzen, muß man essen. Und wenn die Wälder über alle Felder hinwegwachsen, hört auch das Tanzen auf.«


   »Die Goldene Zeit ist vorbei. Veränderung hängt in der Luft. Ramus Ymph reist durch den Werwald, und Ihr folgt, fast platzend vor Wut. Und heute abend werdet Ihr euer Geschick erfahren.«


   Jubal blickte ihn finster an. »Wer seid Ihr?«


   »Ich bin der Minie.«


   »Weshalb fliegt Ihr hier mit mir?«


   Der Mann gab keine Antwort. Verärgert drehte Jubal sich um. Als er wieder zum Bug schaute, war der Minie verschwunden, wie er es erwartet hatte.


  Weiter durch den Wald ging es, über Lichtungen und stille Teiche, hinaus auf ein Land mit stehenden Steinen, durch ein schattiges Tal auf ein Moor. Wolken trieben am Himmel, so tief, daß sie über die schroffen Zacken eines erloschenen Vulkans streiften. Der Schafter flog über das Moor. Felsen rahmten es ein. Das Flugzeug landete auf einer Wiese neben einem Hain breitkroniger, dickstämmiger Bäume, die möglicherweise eine Variante der Dschaina waren. Ein Mann mit einem weißen, dreiquastigen Haartuch trat aus einem niedrigen Steinbau. Wie ein Träumer, für den Wunder selbstverständlich sind, akzeptierte Jubal die Tatsache, daß es der Minie war.


   Jubal kletterte aus dem Schafter. Der Minie bedeutete ihm, in das Haus zu treten. »Kommt. Erfrischt Euch.«


   Jubal stapfte durch die Öffnung und blinzelte in die Düsternis. Der Minie führte ihn zu einem einfachen Holztisch, auf dem eine Schüssel mit Hafergrütze stand. »Eßt.«


   Jubal schob den Stuhl zurück und setzte sich. »Wo ist Ramus Ymph?«


   »An einem Ort, den wir Zul Erdour nennen.«


   Jubal wollte sich wieder erheben, aber der Minie befahl mit strenger Stimme. »Eßt! Macht Frieden mit Euch. Ordnet Eure Gedanken. Der Sen durchschaut die Arglist.«


   »Was macht Ramus Ymph jetzt?«


   »Er schlägt uns sein Geschäft vor.«


   Jubal schob die Schüssel zur Seite. »Wie kann ich etwas widerlegen, das ich nicht weiß? Ich will aus seinem eigenen Mund hören, was er sagt.« Er stand auf. »Gebt mir einen waelsischen Rock und ein Haartuch, damit er mich nicht erkennt, denn sonst würde er sein Geschäft nicht erläutern.«


   »An der Wand hängt ein Haartuch. Einen Umhang findet Ihr in der Ecke.«


   Jubal warf sich den Umhang über die Schultern und wand sich das Tuch um den Kopf. Aber das genügte ihm nicht. Er tauchte seine Hände in Schmutz und Ruß und schwärzte sich damit Gesicht und Hals. Der Minie winkte ihm. »Folgt mir!«


   Sie stiegen einen Pfad hoch, der zwischen zwei Felsblöcken hindurchführte, und hinaus auf eine große Lichtung. An einer Seite wuchs ein Dutzend gewaltiger Bäume. Nebelschleier senkten sich von den Felsen herab und wanden sich durch das Laubwerk. Jubal blieb abrupt stehen. Das waren Bäume von einer Art, wie er sie nie zuvor gesehen hatte. Jeder schien eine Wesenheit für sich zu sein: eine mächtige Kreatur von unvorstellbarer Gefühlskraft, grimmig und gebieterisch. In ihren Schatten standen zwölf Waels, die alle etwas beobachteten, das Jubal nicht sehen konnte.


   »Das sind die Sen«, sagte der Minie. Jubal war sich nicht klar, ob er damit die Bäume oder die Waels oder vielleicht beide meinte. »Ihr seid hier im Zul Erdour«, fuhr der Minie fort. »Ehe Ihr wieder von hier fortkommt, findet ein Gericht statt.«


   »Ich bin nicht hier, um gerichtet zu werden«, sagte Jubal ruhig, »sondern Ramus Ymphs wegen.«


   Der Minie deutete ihm an, den Pfad zu den Bäumen zu nehmen. Eine Plattform aus glänzend getretenem, uraltem Serpentin, so dicht wie Jade, erhob sich mehrere Zentimeter aus der Wiese. Ramus Ymph stand darauf, neben einem knorrigen Stamm von gut zweieinhalb Meter Durchmesser.


   Ramus Ymph trug einen schwarzen Anzug und eine lose dunkelgrün-rote Kappe mit einem schwarzen Federbusch. Er stand hochaufgerichtet. Sein Gesicht glühte vor Eifer. Seine Stimme klang überzeugend und selbstbewußt.


   »Ihr seid nun mit dem Ausmaß des Planes vertraut«, rief er. »An den genannten Gebieten entlang der Wellasküste und an bestimmten Punkten werden Depots, oder sagen wir, kommerzielle Enklaven von zweckmäßiger Größe entstehen, keinesfalls – so wird es vertraglich festgelegt – auf fruchtbarem Land. Auf diesen Grundstücken errichten wir Lagerhäuser, Werkstätten, wenn nötig, und Unterkünfte für Angestellte, Handelsvertreter, Besucher und Durchreisende. An diesen Orten werden eure Waren und Dienstleistungen gegen Gebrauchsgüter, wie Ihr sie hier benötigt, ausgetauscht. Bisher hat Wellas sich vor jeglicher Berührung mit Fremden abgeschirmt, damit die ungewöhnliche Tradition Wellas’ erhalten bleibe. Ich respektiere diese Einstellung! Wir verlangen nichts von den Waels als passive Kooperation. Wir unterstützen uns im gegenseitigen Vertrauen und guter Kameradschaft zum beiderseitigen Vorteil. Mehr ist nicht zu sagen. Gebt mir nun eure Genehmigung für mein Unternehmen oder sagt mir, weshalb ihr es ablehnt.« Mit einer höflichen Verbeugung vor den Anwesenden trat Ramus Ymph an die Seite der steinernen Plattform und wartete. Jubal staunte über seine Gelassenheit. Spürte er denn nicht die Ehrfurcht, an die Zul Erdour gemahnte?


   Der Minie stand neben Ramus Ymph, dicht am Alten Baum. Jubals Mund öffnete sich vor Staunen. Gerade noch hatte der Minie seinen, Jubals, Ellbogen berührt. »Wir haben Eure Vorschläge mit großer Hoffnung erwartet«, sagte der Minie trocken. »Wir würden einen solchen Vertrag ohne Falsch eingehen. Als schwaches und schüchternes Volk fehlt uns Flexibilität. Gleichermaßen ist unser Urteil, wenn wir uns mit Laster und Tugend befassen, kompromißlos. Wir reagieren mit der gnadenlosen Endgültigkeit der Schwachen und Schüchternen. Ihr seid tüchtig und stark, von Euch erwarten wir Aufrichtigkeit – besonders hier im Zul Erdour, im Schatten der Sen.«


   »Und mit Recht.« Ramus Ymph lächelte. Er schaute an dem Minie vorbei auf den Großen Baum. Seine Augen wanderten den Stamm zu einem riesigen Knorren, etwa sieben Meter über dem Boden, empor. Einen Moment lang verriet seine Miene Verwirrung. Jubal folgte seinem Blick und entdeckte in der Rinde ein Muster, das menschlichen Zügen nahekam. Seltsam!


   Ramus Ymph fragte mit leicht erstaunt klingender Stimme: »Weshalb solch drohende Sprache? Ich zog keine Schlußfolgerungen, ich versprach keine Wunder, ich legte euch lediglich meinen Plan zur Begutachtung vor.«


   »Doppelt gesprochene Worte erhöhen ihre Bedeutung nicht«, tadelte der Minie. »Ist das Wesen des Vertrags allen klar?« Sein Blick wanderte über die Lichtung.


   Es kostete Jubal Droad Mühe, seine Stimme zu finden. »Ich möchte ein paar Fragen stellen«, rief er.


   Der Minie wandte sich an Ramus Ymph. »Werdet Ihr sie in aller Offenheit beantworten?«


   »Selbstverständlich. Fragt.«


   Der Minie schaute Jubal an, der sich daraufhin langsam, wie hypnotisiert, der Plattform näherte. Ausdruckslos blickte ihm Ramus Ymph entgegen. »Fragt, was Euch beliebt.«


   »Ihr habt um Erlaubnis gebeten, ein kommerzielles Unternehmen auf Wellas zu errichten?«


   »Stimmt.«


   »Wo?«


   »An verschiedenen Orten entlang der Küste, vielleicht auch im Innern, doch sollen diese Plätze sich in einem Ausmaß von zehn Morgen halten. Ich beabsichtige nicht, mich auf bestellbares Land auszubreiten, noch auch nur in unmittelbarer Nähe der heiligen Dschainahaine. Als Gegenleistung gestattet der Vertrag die freie Entwicklung meines Unternehmens.«


   »Was bedeutet das?«


   »Daß ich es ohne Einmischung und ohne Behinderung leiten kann.«


   »Welche Art von kommerziellem Unternehmen plant Ihr?«


   »Ich fange mit normalem Handel an. Wellas benötigt Getreide, Öle, Werkzeuge, Instrumente und Textilien. In den zu errichtenden Depots werden diese gegen waelische Produkte und Dienstleistungen, zu unserem beiderseitigen Vorteil, ausgetauscht.«


   »Ihr beabsichtigt demnach normalen Handel?«


   »Ich kaufe, ich verkaufe, ich führe Dienstleistungen aus, ich repräsentiere – aber alles nur innerhalb meiner genau abgesteckten Enklaven. Die waelische Lebensweise wird davon nicht beeinflußt werden. Und alle baulichen Veränderungen werden sich auf unauffälligste Weise der Landschaft anpassen, so ist es beabsichtigt.«


   »Wie viele Bauten plant Ihr?«


   Ramus Ymph hob die Schultern. »Was immer benötigt wird. Lagerhäuser, Umschlagstationen, angemessene Unterkünfte.«


   »Wird nicht bereits die kleinste Baulichkeit die malerische Schönheit Wellas’ beeinträchtigen?«


   »Das ist natürlich nicht zu verhindern«, gestand Ramus Ymph. »Ich wäre der letzte, das zu bestreiten. Doch diese Beeinträchtigung wird sich in den untersten Grenzen halten. Ich beabsichtige nur notwendige Bauten.«


   »Was ist mit Eurem Personal?«


   »Soweit möglich werde ich Waels einstellen. Wo sie nicht zu den erforderlichen Dienstleistungen imstande sind, muß ich mich natürlich anderweitig behelfen.«


   »Ihr erwähntet ›angemessene Unterkünfte‹, was genau bedeutet das?«


   Ramus Ymph schaute nachdenklich über das Zul Erdour, dann warf er einen schnellen Seitenblick auf Jubal. »Ist der Begriff denn nicht eine Erklärung in sich?«


   »Das wohl, doch was für mich angemessen ist, mag es für Euch noch lange nicht sein. Beabsichtigt Ihr in einem Zelt hinter Euren Lagerschuppen zu hausen?«


   Ramus Ymph lachte. »Nein, schon etwas komfortabler. Ich hoffe, anständige Unterkünfte für jene zu schaffen, die sie benötigen.«


   »Für Durchreisende? Zufällig Vorüberkommende? Solche, die Wellas besuchen wollen?« – »Richtig.«


   »Freie Unterkunft? Das ist eine sehr gastfreundliche Einstellung.«


   Wieder lachte Ramus Ymph. Er schüttelte den Kopf. »Ich bin wahrlich gastfreundlich bis zu einem gewissen Punkt, doch nicht in dem Ausmaß, das Ihr andeutet. Ich beabsichtige eine annehmbare Entschädigung für jegliche Dienste, die ich zur Verfügung stelle, zu verlangen.«


   »Das heißt also, daß Ihr auf dem Grund jedes Eurer Handelsdepots auch eine Herberge unterhalten werdet.«


   »Man könnte diese Bezeichnung im weitesten Sinn gelten lassen. Damit wäre dieses Thema wohl erschöpfend behandelt. Haben andere noch Fragen? Wenn nicht, möchte ich gern…«


   »Aber ich bin noch nicht zu Ende«, protestierte Jubal. »Mich interessieren Eure ›Herbergen‹.«


   »Ich habe darüber nicht mehr viel zu sagen. Die Pläne der Gesellschaft sind noch nicht in Einzelheiten ausgearbeitet.«


   »Ich versuche lediglich den Umfang Eures Unternehmens zu verstehen. Wie viele Personen werdet Ihr in Euren Handelsdepots beschäftigen?«


   »Ich kann Euch nicht einmal eine ungefähre Zahl nennen.«


   »Eure waelsischen Angestellten würden weiterhin bei sich zu Hause wohnen?«


   »Das ist anzunehmen.«


   »Jede ›Herberge‹ benötigt etwa ein sechs- bis achtköpfiges Personal. Richtig?«


   Ramus Ymph zuckte die Achseln. »So genau habe ich es noch nicht berechnet.«


   »In den Herbergen könnten im Höchstfall wohl etwa ein Dutzend Personen untergebracht werden?«


   »Mehr oder weniger.«


   »Doch gewiß nicht mehr als achtzehn?«


   »Diese Pläne sind noch nicht ausgearbeitet. Auf jeden Fall ist es besser, großzügig zu denken.«


   »Ihr stimmt mir also bei, daß achtzehn Personen die obere Grenze ist?«


   »Nicht unbedingt«, erwiderte Ramus Ymph gereizt. »Ich ziehe es vor, ausreichende Flexibilität zu bewahren.«


   »Ihr möchtet also vielleicht mehr als achtzehn unterbringen?«


   »Vielleicht.«


   »Bis zu fünfzig?«


   Ramus Ymph lächelte. »Jetzt zupft Ihr einfach Zahlen aus den Wolken.«


   »Mich interessiert das Ausmaß Eurer Pläne. Die Bedingungen Eures Vorschlags erlauben Euch einen beachtlichen Spielraum.«


   Ramus Ymph überlegte kurz. »Ich kann Euch nur soviel sagen: ich bin ein ausgesprochener Optimist und denke in großzügigem Rahmen.«


   »Aber Ihr beabsichtigt doch nicht Unnötiges zu bauen?«


   »Natürlich nicht. Doch manchmal stellt eine großzügige Planung sich als das Günstigste heraus.«


   »Jedenfalls werden Eure Herbergen eine maximale Unterbringung für wie viele Personen bieten?«


   »Ich kann keine genaue Zahl nennen.«


   »Fünfzig?«


   »Möglich.«


   »Hundert? Zweihundert?«


   »Das sind hohe Zahlen«, sagte Ramus Ymph vorsichtig. »Mein vordringlichstes Interesse ist, erst einmal die Depots zu erstellen.«


   »Aber Ihr schließt die Möglichkeit der Errichtung von ›Herbergen‹ bis zu zweihundert Gästen nicht aus?«


   »Ich wiederhole: ich bin Optimist und verfüge über Voraussicht. Ich schließe nichts aus!«


   »Aber bedenkt, im Monat besuchen kaum mehr als drei Reisende Wellas. Wie kann selbst ein Optimist eine Kette von sechs oder acht größeren Hotels planen, wenn kein Bedarf dafür vorhanden ist?«


   »Reisende sind unberechenbar. Man findet sie überall, wo sie komfortable Unterbringung und szenische Schönheiten erwartet. Und vergeßt nicht: Reisende bringen Geld ins Land!«


   »Aber woher sollten sie kommen? Gewiß nicht von Dohobay, noch aus dem Djanad, ja nicht einmal von Thaery.«


   Ramus Ymphs Geduld war so gut wie aufgebraucht. »Entfernen wir uns nicht allzuweit vom Thema?«


   »Es muß eine Angelegenheit sein, die Ihr sorgfältigst überdacht habt. Wenn Ihr vorzieht, diese Auskunft zurückzuhalten…«


   »Das ist nicht der Fall. Ich ziehe es lediglich vor, meine Zeit nicht mit Unwichtigem zu verschwenden.«


   »Wir haben Zeit, soviel wir wollen. Niemand hier ist ungeduldig, und wir alle sind an den Einzelheiten Eures Planes interessiert. Beispielsweise, wie sollen so viele Reisende hierher kommen und sich wieder entfernen? Mit den Feluken?«


   Ramus Ymph lächelte schwach. »Da wir uns schon darüber Gedanken machen, weshalb nicht?«


   »Da wir uns schon darüber Gedanken machen – wer würde die Reisenden hierherbringen?«


   »Weshalb nicht eine Flotte moderner luxuriöser Schiffe, die extra zu diesem Zweck geschaffen wird?«


   »Weshalb nicht?« wiederholte Jubal. »Aber was ist mit den Seebürgern? Sie würden doch gewiß die Befahrung ihres Ozeans verbieten.«


   Ramus Ymph verzog verächtlich das Gesicht. »Es ist doch absolut lächerlich, daß eine Handvoll rückständiger Seeleute das Weltmeer kontrollieren sollte. Das würde die Gesellschaft nicht dulden.«


   »Ihr habt die Gesellschaft gegründet?«


   »Stimmt. Ich habe mächtige Freunde.«


   »Und sie interessieren sich für Eure geplanten Entwicklungen?«


   »In hohem Maße. Sei stellen das benötigte Kapital zur Verfügung.«


   »Wer sind die weiteren Mitglieder dieses Syndikats?«


   »Ihre Namen würden Euch nichts sagen.« Entweder beunruhigt oder auch nur verlegen zupfte Ramus Ymph an seinem Schnurrbart. »Wir sind eine ernsthafte und energische Gruppe, das kann ich Euch versichern.«


   »Ich möchte gern mehr über Euer Syndikat erfahren. Hat es seinen Sitz in Wysrod?«


   »Das ist vertraulich.«


   Jubal schüttelte lächelnd den Kopf. »Unter den gegebenen Umständen darf keine einschlägige Auskunft als vertraulich erachtet werden.«


   »Ihr dürft keine Auskunft vorenthalten«, befahl der Minie ruhig.


   Ramus Ymph bemühte sich um Haltung. »Ich habe nichts zu verbergen. Meine Partner leben in Kyash auf dem Planeten Eiselbar. Sie sind sehr tüchtig und verfügen über große Erfahrung. Jedes Jahr besuchen Millionen von Touristen Eiselbar, wo sie bestens untergebracht, in komfortablen Fahrzeugen von Ort zu Ort geleitet und gut unterhalten werden.«


   »Diese Auskunft wirft ein neues Bild auf Euren Vorschlag«, sagte Jubal.


   »Nicht wirklich«, wehrte Ramus Ymph ab. »Wir sind an Profit interessiert, der durch die eiselsche Erfahrung gewährleistet ist.«


   »Offenbar gedenkt Ihr Euer Unternehmen nicht auf Wellas zu beschränken?«


   »Stimmt. Dohobay ist eine reizvolle Gegend und auch die Glücksinseln sind sehr für unser Programm geeignet.«


   »Trotz der Opposition der Seebürger und zweifellos auch der Tharioten?«


   Ramus Ymph zuckte gleichgültig die Achseln. »Was vermögen sie schon zu tun? Mit modernen Waffen können wir die Seebürger unterdrücken und die Tharioten einschüchtern.«


   »Mit ›wir‹ meint Ihr da Eure Gesellschaft oder die Pan-Djan – oder vielleicht jemand anderen?«


   Ramus Ymph starrte Jubal konsterniert an.


   Jubal fragte: »Was sind die Motive Eurer Verbündeten? Kennt Ihr sie?«


   »Ihr seid kein Waels!« stieß Ramus Ymph hervor. »Wo bin ich Euch schon begegnet?«


   »Auf dem Hochweg. Im Parlarie. Vor dem Droadhaus.«


   Der Minie, der nun mit dem Rücken fast am Alten Baum lehnte, sagte: »Die Diskussion braucht nicht weiter fortgesetzt zu werden.« Er blickte Jubal an, der unwillkürlich zurückwich. »Kehrt zum Erdsteinbecken zurück und dann nach Thaery, und tut dort, was Ihr tun müßt.«


   Jubal deutete auf Ramus Ymph. »Was ist mit ihm?«


   »Es ist wesentlich, daß er Wellas verläßt. Er darf nicht hier wachsen. Ihr dürft ihn auf keinen Fall aufhalten.«


   Jubal drehte sich um und stapfte mit schweren Füßen über die Lichtung. Wo der Pfad durch die Felsblöcke verlief, schaute er zurück. Der Minie stand neben dem Alten Baum und betrachtete Ramus Ymph, der seine Lippen bewegte, ohne einen Laut herauszubekommen, wie ein Mann unter Wasser. Und wieder empfand Jubal dieses Gefühl der Unwirklichkeit, die seinen Verstand verwirrte. War das Ganze Tatsache oder Halluzination? Die zwölf ernsten Männer, die im Schatten der zwölf Bäume gestanden hatten – wo waren sie? Er sah sie nirgends… Der Minie stand unter dem Alten Baum. Jubal blickte von dem hohen knorrigen Stamm, der irgendwie die Züge eines Menschen aufwies, hinunter zum Gesicht des Minies. Langsam drehte Jubal sich wieder um, und ohne daß er sich dessen überhaupt wirklich bewußt wurde, stieg er den Pfad hoch… Plötzlich blieb er stehen. Was war das? Ein heiserer Schrei… Jubal lauschte.


   Aber der Schrei wiederholte sich nicht.


  [image: ]
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  Ein violetter Ring hing als Zeichen des nahen Morgengrauens am Horizont. Der Skay war eine gewaltige schwarze Scheibe, die sich von dem stumpfen Glühen wie ein negatives Abbild der Sonne abhob. Der Schafter flog tief über dem dunklen Tal mit seinem würzigen Duft, dem Tau und den feuchten Blättern. Er erreichte das Erdsteinbecken gerade, als Mora aufging.


   In der Wirrfußtaverne herrschte bereits Betrieb. Jubal trat steif in die Gaststube und ließ sich heiße Pfefferbrühe in einer hohen Schale bringen. Durch die Fenster bemerkte er, daß im Becken Ebbe herrschte. Wasser versickerte im Schlamm, und nur eine minimale Strömung floß durch den Stock. Die Clanche hing an ihrer Vertäuung. Die Farwerl war nirgends zu sehen.


   Jubal hob die Schale an die Lippen und trank den letzten Schluck Brühe. Er verließ die Taverne, stapfte zur Clanche und sprang an Bord.


   Er ging direkt in die Kombüse, goß Tee auf und wärmte sich den Rest Gulasch, den er fand, und nahm ihn mit sich hinaus aufs Deck, wo er ihn mit großem Appetit verschlang. Shrack kam aus dem Vorderkastell. Er schenkte sich eine Tasse Tee ein und setzte sich zu Jubal auf das Luk.


   »Ihr seid also zurück.«


   »Wo ist Torquasso?«


   »Gestern abgefahren.«


   »Das höre ich nicht gern«, sagte Jubal düster. »Wann können wir in See stechen?«


   »Die Flut beginnt gerade. Frühestens gegen Mittag.«


   Mieltrude trat verschlafen und zerzaust aus der Heckkabine. Sie musterte Jubal. »Wo ist Ramus Ymph?«


   »Über den Bergen.«


   Mieltrude setzte sich ebenfalls auf das Luk.


   »Was ist passiert?«


   »Das ist eine lange Geschichte, und sie ist leider noch nicht vorbei.« Jubal goß sich eine zweite Tasse Tee ein und berichtete, was er in Durruree erlebt hatte.


   Mit leiser Stimme fragte sie: »Was werden sie mit ihm machen?«


   »Nichts Angenehmes, fürchte ich.«


   Die drei blieben eine Weile schweigend sitzen.


   »Ich möchte weg von hier«, flüsterte Mieltrude schließlich. »Ich habe Angst.«


   »Ich will ebenfalls weg«, sagte Jubal. »Ehe etwas passiert.«


   »Was könnte passieren?«


   »Ich weiß es nicht.«


   »Mittag, bei Gezeitenwechsel, segeln wir«, versprach Shrack.


   Eine Zeitlang sahen die drei zu, wie das Wasser durch den Stock flutete. Der Pier hob sich ächzend mit der Flut. Die Clanche zerrte an ihren Trossen.


   Jubal, der in Landrichtung schaute, krächzte: »Mittag ist zu spät.«


   Vier Männer kamen aus der Erdsteinstadt: Der Stadtälteste, Ramus Ymph und zwei Waels mit ernsten Gesichtern. Sie bogen zum Pier ab. Ramus Ymph marschierte benommen und unsicher auf schwachen Beinen.


   Die vier hielten neben der Clanche an. Jubal rannte zur Reling und hob abwehrend die Arme. »Er ist nicht unser Passagier!«


   »Er ist ein Thariot, genau wie ihr. Bringt ihn nach Wysrod.« Die Waels stießen Ramus Ymph auf das Deck, wo er stehenblieb und leeren Blickes erst in eine, dann die andere Richtung stierte.


   »Er geht uns nichts an!« rief Jubal. »Nehmt ihn wieder mit!«


   »Er darf nicht auf Wellas wachsen!«


   »Wir haben ihn nicht hierhergebracht, und wir wollen ihn nicht an Bord haben.«


   Der Älteste musterte Jubal kurz, dann betrachtete er die Clanche. »Euer Schiff wurde hier im Erdsteinbecken gebaut und mit unserem guten Meis zusammengefügt.«


   »Stimmt«, brummte Shrack mürrisch.


   »Wollt Ihr, daß es euch sicher über den Ozean bringt?«


   »Selbstverständlich!«


   »Dann werdet Ihr Ramus Ymph nach Wysrod bringen.«


   »Es ist uns eine Ehre, Euch einen Gefallen zu erweisen.«


   »Bindet ihn fest und gebt ihm nicht zuviel Bewegungsfreiheit. Wenn er zu knospen beginnt, wird er reizbar.«


   Die Waels kehrten in die Erdsteinstadt zurück. Ramus Ymph hatte sich nicht bewegt. Er stierte immer noch vor sich hin. Shrack gab sich schließlich einen Ruck. Er holte ein leichtes, flexibles Kabel, das er in einer Doppelschleife um Ramus Ymphs Hals und Hüften wand und am Mast befestigte.


   Gegen Mittag hatte die Flut ihren Höhepunkt erreicht. Die Clanche segelte durch den Stock und südwärts über den Langen Ozean.


   Am zweiten Tag an Bord kehrte Ramus Ymphs Bewußtsein zurück. Stumm nahm er seine Umgebung auf und betrachtete verwirrt und erschrocken seine Bande. Er musterte Jubal, und als er ihn erkannte, stieg ihm die Wut rot in den Kopf. Mieltrude, die aus der Heckkabine kam, starrte er mit offenem Mund an. Aber er stieß keinen Laut hervor, sagte kein Wort, als wäre er völlig stumm. Er zog an seinen Fesseln, ehe er sorgfältig studierte, wie das Kabel um ihn geschlungen und am Mast befestigt war, dann stierte er düster über den Ozean. Shrack brachte ihm Essen und Wein, und er nahm es wortlos zu sich. Vor innerem Grauen blieb Jubal auf dem Achterdeck. Mieltrude, die alle ignorierte, saß bedrückt auf der Bank an der Heckreling.


  Am Morgen des sechsten Tages wurde Ramus Ymph unruhig. Mit steifen Beinen stapfte er auf dem Luk hin und her, soweit seine Bande es gestatteten. Hin und wieder blieb er stehen, um sich Brust und Beine zu reiben. Am achten Tag riß er sich das Hemd vom Leib, um die dunklen Knötchen zu studieren, die sich auf seiner Haut gebildet hatten.


  Die Clanche segelte immer weiter südwärts. Der Passat hatte ihre großen Segel voll gebläht. Mieltrude schloß sich häufig in ihrer Kabine ein oder kauerte blicklos auf der Bank an der Heckreling. Sie sprach nur, wenn unbedingt nötig, mit Shrack, doch überhaupt nicht zu Jubal. Nur wenn sie den Niedergang hinab mußte und nicht anders konnte, sah sie Ramus Ymph an. Jubal behielt sie unauffällig im Auge. Es war ihm nie gelungen, zu erkennen, was in ihr vorging, und jetzt glückte es ihm erst recht nicht.


   Am zehnten Tag wurde Ramus Ymph erregt. Er schlug mit den Armen um sich, hämmerte mit den Fäusten auf seinen nackten Bauch und kratzte sich hemmungslos die Beine, wo die winzigen Knötchen sich zu dunklen Geschwüren entwickelt hatten. Shrack löste schmerzstillende Mittel in Wein und brachte ihn Ramus Ymph mit dem Mittagessen. Ein paar Stunden schien die Wirkung anzuhalten, denn Ramus Ymph verhielt sich ruhig. Doch als der Skay gegen Mitternacht aufging, begann er heftig durch die Zähne zu zischen. Jubal und Shrack, die am Achterdeck standen, sahen ihn wie anbetend die Arme dem Himmel entgegenheben.


   Am Tag darauf riß er sich auch den Rest seiner Kleidung vom Leib. Sein ganzer Körper war dicht mit Knötchen bedeckt, die in einem metallischen Grün schimmerten. Shrack versuchte es ein zweites Mal mit einem Analgetikum, aber Ramus Ymph nahm weder Essen noch etwas zu trinken zu sich. Die heiße Sonne beschien seine nackte Gestalt. Er wurde starr, seine Augen stierten glasig, offensichtlich ohne etwas zu erkennen.


   Seine Ruhe hielt die ganze Nacht an, aber im Morgengrauen drang ein jämmerliches Krächzen aus seiner Kehle.


   Mora ging auf. Mieltrude kam an Deck. Ramus Ymph sprang wie ein wildes Tier auf sie zu, aber das Kabel riß ihn zurück, und er stürzte zu Boden. Sofort richtete er sich wieder auf. Weder der Sturz noch Kabelzug schienen ihm Schmerzen verursacht zu haben. Mieltrude rannte hastig den Niedergang hoch, dann zwang sie sich, zu Ramus Ymph zurückzuschauen. Er bot keinen schönen Anblick. Das Haar fiel ihm aus, seine Haut hatte ein aschiges Graugrün angenommen, die Knötchen sahen nun wie schwarzgrüne Eicheln aus. Mieltrude verlor die Beherrschung. Ihre Lippen bebten, Tränen rannen über ihre Wangen. Sie drehte sich um und lief zur Heckreling, wo sie auf die Bank sank und die Hände vors Gesicht schlug.


   Jubal und Shrack murmelten miteinander. »Es wäre ein Gnadenakt, ihn über Bord zu werfen«, meinte Jubal.


   »Für ihn, nicht für uns«, protestierte Shrack. »Der Älteste hat befohlen, ihn nach Wysrod zu bringen.«


   »Der Älteste ist weit von hier.«


   »Habt Ihr den Minie und Eure Reise bei Nacht vergessen?«


   »Wie könnten sie aus einer solchen Entfernung den Schiffsleim lösen?«


   »Wenn ich das wüßte, wäre ich Herrscher der Seebürger.«


   »Gut, wir bringen ihn also nach Wysrod«, sagte Jubal bedrückt. »Wie weit ist es noch?«


   »Zwei Tage und zwei Nächte.«


   Aus den Augenwinkeln warfen sie einen Blick auf Ramus Ymph. Jubal fragte heiser: »Kann es wirklich wahr sein?«


   »O ja, ich zweifle nicht daran.«


  Am folgenden Morgen stand Ramus Ymph steif auf dem Luk. Sein Haar war nun ganz ausgefallen und seine kahle Schädeldecke wirkte rauh und runzlig. Auch andere Veränderungen waren offensichtlich. Die Nase war breit und abgeflacht, die Augen lagen unter Wülsten rauhen Gewebes. Einige der Geschwülste waren aufgebrochen und fasriges Grün ragte heraus.


   Der Tag verging. Mora verzog sich hinter schwarzen Wolken, der Purpurabend wurde zur Nacht. Ramus Ymphs ächzendes Keuchen war nun von weiteren Lauten begleitet: merkwürdiges Quieken und gedrosseltes Flöten.


   Mieltrude kam plötzlich mit weit aufgerissenen Augen aus ihrer Kabine auf das Achterdeck gelaufen, wo Jubal und Shrack nebeneinander saßen. Das Hecklicht schien auf ihr Gesicht und betonte die eingefallenen Wangen und das Grauen in ihren Augen. »Ihr dürft ihn nicht so leiden lassen!« schrie sie. »Es ist furchtbar! Diese Laute machen mich wahnsinnig!«


   »Reißt Euch noch ein paar Stunden zusammen«, brummte Shrack. »Morgen kommen wir in Wysrod an.«


   »Seht Ihr denn nicht? Er ist nicht länger Ramus Ymph! Er ist eine hilflose Kreatur, die unerträgliche Qualen erdulden muß! Das verdient kein lebendes Wesen!«


   Jubal sagte stumpf:


   »Was können wir tun, außer ihn töten?«


   »Gebt ihm etwas, das seine Schmerzen lindert!«


   »Ich gab Analgetika sowohl in sein Essen als auch seine Getränke«, versicherte ihr Shrack. »Aber er nimmt ja nichts mehr zu sich.«


   »Dann – tötet ihn!«


   Jubal schüttelte den Kopf. »Das dürfen wir nicht. Wir versprachen, ihn nach Wysrod zu bringen. Ich habe Angst vor dem Minie.«


   »Ihr fürchtet Euch vor ihm, obwohl er so weit entfernt ist?«


   »Ja, allerdings.«


   »Was kann er denn aus dieser Entfernung schon tun?«


   »Ich lege keinen Wert darauf, es herauszufinden.«


   »Aber das ist doch wirklich unglaublich!«


   »Durchaus nicht«, brummte Shrack. »Wenn er will, kann er den Leim auflösen.« Er deutete auf die dunkle See. »Und wir müßten dann sehen, wie wir uns zappelnd und gegen Schlabberfische wehrend über Wasser halten könnten. Nein, dem Minie muß gehorcht werden!«


   »Richtig!« Es war eine erschreckende Vibration gerade am Rand der Hörbarkeit. Die drei starrten einander verwirrt an. Wer hatte gesprochen? Ein Stag trommelte im Wind. Vielleicht hatte es den Laut verursacht?


   Nach einer Weile fragte Mieltrude mit gedämpfter Stimme: »Und wenn wir Wysrod erreicht haben, was dann?«


   »Das muß Euer Vater entscheiden. Ich habe mich mit Wysrod in Verbindung gesetzt. Er wird zur Stelle sein, wenn wir ankommen.«


   »Weiß er, daß ich zurückkehre?«


   »Ich nehme es an. Ich dachte nicht daran, ihn extra zu informieren.«


   Mieltrude blickte ihn wütend an. »Bin ich so unwichtig, von so wenig Bedeutung für alle, daß niemand auch nur auf die Idee kommt, meinen Namen zu erwähnen?«


   »Ihr seid in meinem Gewahrsam. Er weiß, daß Ihr da sicher aufgehoben seid.«


   »Ich denke gar nicht daran, mich um diese lächerliche Formalität zu kümmern.«


   »Tut, was Ihr wollt«, brummte Jubal. »Ich habe genug davon, auf Euch aufzupassen.«


   Mieltrude kämpfte um Worte, aber als sie nicht die richtigen fand, schwieg sie. Aus irgendeinem völlig paradoxen Grund durchflutete sie ein warmes Gefühl: Sympathie, Zuneigung, Dankbarkeit. Sie hatte das Bedürfnis, Jubal sanft zu berühren, und sie machte sich bereits daran, als sie sich genauso abrupt wieder beherrschte. Sie drehte den Kopf und wunderte sich über die geheimen Strömungen ihres Unterbewußtseins.


   Die Geräusche vom Hauptdeck erreichten sie, von Wind und Wellen gedämpft, nur noch schwach. Mieltrude ließ die Schultern sinken. »Wann werden wir ankommen?«


   »Morgen vormittag.«


   Unentschlossen blieb sie noch ein paar Minuten sitzen, dann stieg sie hinunter in ihre Kabine, sorgsam bedacht, daß ihr Blick nicht auf die steife Gestalt auf dem Luk fiel.


  Der erste Schein der Dämmerung färbte den Himmel. Ein dunkler verschwommener Streifen begann sich am südlichen Horizont abzuzeichnen: Thaery. Gerade dadurch wirkten Meer und Himmel noch leerer. Mora ging auf, und die Küste hob sich allmählich immer deutlicher ab. Geradeaus im Süden schob der Cham mit seinen schattigen Bäumen einen Arm um die Dämmernisbucht. Dahinter breitete sich das Grau der Stadt aus. Die Clanche näherte sich mit prallen Segeln. Auf dem Achterdeck blickten Jubal, Shrack und Mieltrude der Küste entgegen, schweigend alle und mehr oder minder bedrückt. Die halbvegetabile Wesenheit auf dem Luk war bereits mit einer grünen Kruste überzogen. Sie hatte die Flexibilität ihrer Muskeln verloren und gab auch keinen Laut mehr von sich. Kleine grüne Büschel wuchsen aus den Knötchen und begannen, vom Sonnenschein angeregt, zu sprießen.


   Die Clanche fuhr durch das Schleusentor in die Dämmernisbucht ein und legte schließlich an der Hauptmole an, wo sie bereits von Nai, dem Hever, Eyvan Dasduke und einer Reihe anderer erwartet wurden. Jubal warf die Trossen über die Poller und das Schiff kam zu Halt. Mieltrude sprang an Land und rannte zu ihrem Vater. Mit zitternden Fingern deutete sie auf Ramus Ymph, der nun völlig mit blaugrünen Blättern bedeckt war.


   »Ramus Ymph«, wandte Jubal sich an die starre Gestalt. »Ramus Ymph! Hört Ihr mich?«


   Die Gestalt verriet in keiner Weise, daß sie seine Worte vernahm. Die Augen, so stumpf jetzt wie grüner Marmor, waren hinter den Blättern kaum noch zu sehen. Shrack trat auf das Luk, löste die Schlingen und warf das Kabel auf das Deck.


   Ramus Ymph bewegte die Beine. Mit steifen, kleinen Schritten schwankte er zu der Lücke in der Reling. Seine Blätter rauschten. In verzweifelter Hast torkelte er an Land. Die Zuschauer machten ihm erschrocken Platz. Er stolperte zu dem Park neben der Seepromenade, stieg in ein Beet lockerer Erde und bohrte seine Füße so weit hinein, daß sie bis zu den Knöcheln feststeckten. Mit qualvoller Mühe hob er die Arme knarrend über den Kopf und krümmte seinen Körper. In dieser Haltung erstarrte er. Das Laub, das sich in der Sonne weiter entfaltete, bedeckte jetzt auch sein Gesicht völlig.


   Jemand stöhnte tief, ein anderer holte zitternd Luft. Eyvant Dasduke stieß einen leisen Fluch aus. Nai, der Hever, drehte sich zu Jubal um. Seine Augen, die manchmal so mild schienen, glitzerten kalt wie Stahl. »Ihr habt mir zweifellos eine Menge zu berichten.«


   »Ich habe keinen Grund, Euch überhaupt etwas zu sagen.«


   »Wenn Ihr nichts dagegen habt, wollen wir einen ermüdenden Disput vermeiden, der uns nur aufhält und verärgert.«


   »Wie Ihr wollt«, brummte Jubal. »Aber wenn Ihr Euch erinnert…«


   »Ja, ja! Euer Status, Euer Gehalt, auf das Ihr soviel Wert legt.« Seine Stimme klang ruhig, ohne jegliche Spur von Verbitterung. Er warf einen flüchtigen Blick auf den blaugrünen Baum. »Ich schlage vor, wir unterhalten uns anderswo. Die Ymphs werden in Kürze in voller Stärke hier sein. Wenn nicht mehr, werden sie sich extravaganter Rhetorik hingeben. Wir führen unser Gespräch besser im Heverhaus, wo wir ungestört sind.«


   »Soll das heißen…«


   »Ja, ja. Was immer Ihr wollt. Auf ins Heverhaus!«


   Jubal nickte grimmig. »Also gut. Ich brauche fünf Minuten mit meinem Freund Shrack, dann folge ich Euch.«
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  Nai, der Hever, erwartete Jubal im Foyer. Er blickte ihm hochaufgerichtet entgegen. »Das Frühstückszimmer ist zu dieser Tageszeit recht angenehm, setzen wir uns dort zusammen?«


   »Wo immer Ihr wollt.« Jubal hatte beschlossen, mit Nais, des Hevers, Benehmen konform zu gehen.


   »Dann kommt bitte mit.«


   Durch eine weißgetäfelte Halle, über eine Anzahl Dreilebendjanteppiche aus spinnwebfeinen, gefärbten Garnen, kamen sie in ein Gemach, an das ein antiker Garten grenzte. Nai, der Hever, deutete auf einen geschnitzten Stuhl aus weißem Faiol. »Möchtet Ihr eine Erfrischung? Vielleicht ein Gläschen dieses exzellenten Brauntrunks? Oder Lärchengeist?«


   »Lärchengeist, bitte.«


   Nai, der Hever, goß das Gewünschte in feine Gläser, dann lehnte er sich zurück und beobachtete Jubal aus halbgeschlossenen Augen. »Sitzt Ihr auch bequem?« Er schob eine Schale über den Tisch. »Diese Pastillen sind köstlich, sie stammen aus Bazan. Oder darf ich Euch nachschenken?«


   »Wenn Ihr so freundlich wärt. Ich bin emotionell und physisch erschöpft. Jetzt empfinde ich eine angenehme Entspannung, ich möchte jedoch betonen, daß mein Verstand noch sehr klar funktioniert.«


   »Das ist häufig der Fall. Ich bin sehr froh, daß Ihr Euch offensichtlich bester Gesundheit erfreut. Dürfte ich mich nach Euren weiteren Plänen erkundigen?«


   Jubal zupfte sich nachdenklich am Kinn. »In dieser Hinsicht wäre mir Euer Rat sehr willkommen. Glaubt Ihr, daß ich in D3 eine zufriedenstellende Karriere machen könnte?«


   Nai, der Hever, dachte darüber nach. »Ich kann zumindest soviel sagen: Euer alter Posten ist noch nicht wieder besetzt.«


   »Ich wurde ja auch nie entlassen«, brummte Jubal. »Ach ja, ehe ich es vergesse, ich habe noch Gehalt ausstehen, die letzte Vereinbarung war fünfundvierzig Toldecken die Woche.«


   »Eine solche Summe stand in Erwägung, jedoch…«


   »Wenn ich allerdings für D3 weiterarbeiten soll, erwarte ich natürlich eine Erhöhung.«


   »Also wirklich, Eure Vorstellungen überschreiten jeden Sinn für Realität! Fünfundvierzig Toldecken sind mehr als eine angemessene Entschädigung, für den Augenblick zumindest.«


   »Nun gut, ich werde mich ein paar Toldecken wegen nicht echauffieren. Vielleicht habt Ihr die Güte, einen Vertrag für mich auszustellen. Bitte benutzt meinen Schreibstift und dieses Papier, das ich zu diesem Zweck mitgebracht habe.«


   Nai, der Hever, lachte. »Ausnahmsweise müßt Ihr mir auch so vertrauen. Wollen wir uns jetzt über Ramus Ymph unterhalten?«


  Jubal beendete seinen Bericht. Mehrere Minuten lang herrschte Schweigen im Zimmer, während Nai, der Hever, am Fenster über das Ganze nachgrübelte. Dann kehrte er zu seinem Stuhl zurück und fixierte Jubal mit seinen Quecksilberaugen. »Welche Folgerungen zieht Ihr aus diesen Ereignissen?«


   Jubal dachte einen Moment lang nach. »Man darf die Waels nicht unterschätzen. Sie sind ein äußerst ungewöhnliches Volk mit dringlichen Problemen, und ihre religiöse Überzeugung – wenn man es so nennen kann – verschärft diese Probleme noch.«


   »Dann haltet Ihr also ihren Glauben für unpraktisch?«


   Jubal zuckte die Achseln. »Ich verstehe nicht, weshalb sie so viele Dschainabäume haben müssen – aber ich bin ja schließlich auch kein Waele. Vielleicht kennen sie ihre Bedürfnisse selbst am besten. Ganz abgesehen davon ist meine Denkweise anders als ihre. Ich bin immer noch benommen von allem, was ich sah. Ich nehme an, ich könnte vielleicht von geistigen Tricks verwirrt worden sein, Suggestion, möglicherweise. Aber wenn das nicht der Fall ist, was dann? Das gibt Grund zum Nachdenken!«


   »So ist es«, murmelte Nai, der Hever. »Aber außer diesen metaphysischen Rätseln bedürfen noch ein paar andere Dinge einer Erklärung, und sie sind vielleicht das Wichtigste dieser ganzen Geschichte. Beispielsweise, wie konnte Ramus Ymph hoffen, die Seebürger zu unterdrücken, ich meine, selbst wenn er dazu die Hilfe der Volksvergnügen Touristen-Agentur hatte? Wie wollte er uns, die Tharioten, einschüchtern? Wer könnte über eine solche Macht verfügen?«


   »Die Pan-Djan?« fragte Jubal ohne Überzeugung.


   »Sie legen ganz sicher keinen Wert darauf, noch weitere Fremde nach Maske zu holen.«


   »Zu dumm, daß wir Ramus Ymph nicht mehr befragen können«, bedauerte Jubal. »Vielleicht können wir durch Husler Wolmer etwas erfahren.«


   Nai, der Hever, nickte. »Ich habe bereits daran gedacht. Ich werde…«


   Jubal hob abwehrend die Hand. »Verlangt nicht, daß ich Eiselbar noch einmal besuche. Die Musik dröhnt immer noch in meinen Ohren. Schickt diesmal Eyvant Dasduke.«


   »Eyvant Dasduke? Ich kann ihn nicht entbehren, und ich muß gestehen, ich fange an, Eure Objektivität zu schätzen, so ungeschliffen sie auch sein mag. Ich habe übrigens bereits eine andere Mission für Euch. Doch genug für heute. Ihr seid müde und gewiß nicht in der richtigen Stimmung, Näheres über Eure neue Aufgabe zu hören.«


   »Damit habt Ihr allerdings recht. Aber ich muß noch etwas anderes mit Euch besprechen. Durch Ramus Ymphs Schuld wurde das Droadhaus zur Ruine. Da aber Ramus Ymph nun nicht mehr als eine Gartenzier und ohne finanzielle Hilfe ist…«


   Nai, der Hever, verzog sein Gesicht zu einem schiefen Lächeln. »Täuscht Euch nicht. Er ist weit mehr, als Ihr glaubt. Die Ymph-Sippe wird das Beste aus ihm machen!«


   »Dann muß ich von ihr eine Entschädigung verlangen!«


   Nai, der Hever, starrte ihn mit halb geöffnetem Mund sprachlos an. »Schätzt Ihr Euer Leben?« fragte er schließlich.


   »Natürlich.«


   »Wenn Ihr den Ymph in ihrem gegenwärtigen Gemütszustand ein solches Verlangen stellt, bedeutet das zweifellos Euren sofortigen Tod. Und Euer Blut wird benutzt werden, um den Boden, in dem Ramus Ymph steht, zu düngen.«


   Jubal wollte protestieren, aber Nai, der Hever, weigerte sich, weiter zuzuhören.


   »Denkt lieber gar nicht mehr daran«, mahnte er ihn. »Meldet Euch morgen bei Eyvant Dasduke. Er wird Euch neue Anweisungen erteilen.«


   »Und mein fälliges Gehalt?«


   »Auch darum wird Eyvant Dasduke sich kümmern.«


   Jubal verließ das Heverhaus. Nai, der Hever, kehrte in sein Arbeitszimmer zurück, wo sich ihm Mieltrude kurz darauf anschloß. Die beiden sprachen längere Zeit miteinander.


   »Was hältst du jetzt von Jubal Droad?« fragte der Vater die Tochter. »Findest du ihn immer noch so anrüchig?«


   Mieltrude zuckte wegwerfend die Achseln. »Er ist halsstarrig, geradeheraus und er benimmt sich manchmal, als gehörte ihm ganz Maske… Aber für einen Glint ist er recht passabel. Eigentlich ist er ja ein recht annehmbarer junger Mann.«


   »Ich fragte mich schon, ob du das wohl bemerkt hast«, sagte Nai, der Hever, trocken.
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  Jubal wartete an der Jiraldra, dem vornehmen Pavillon an der Seepromenade. Mora war gerade untergegangen, der Himmel glühte in melancholischen Farben. Ein schwacher Funken unter den Wolken am Horizont sprühte noch flüchtig, dann war er erloschen. Im Osten stieg der Skay den Cham empor. Die abgestuften Farben – ein frostiges Gelb im oberen Teil, ein leuchtendes Gold in der Mitte, und ein meliertes Pfirsichrosé unten – betonten das Rund seiner vollen Scheibe.


   Jubal schaute auf seine Uhr und erhob sich. Vaidro war für seine Pünktlichkeit bekannt. Ja, da kam er bereits die Seepromenade entlang, eine Silhouette gegen den Hintergrund des Vollskays.


   Die beiden Männer tauschten ihr Zweifingerklopfen auf die Schulter – der übliche Glintgruß – aus. »Du warst sehr beschäftigt, seit wir uns zuletzt sahen.«


   »Ich machte eine interessante Seereise. Auch konnte ich eine teilweise Begleichung unserer Ansprüche gegen Ramus Ymph herbeiführen.«


   »Ein exaktes Gleichgewicht zwischen Schuld und Sühne herzustellen, ist sehr schwierig«, sagte Vaidro. »Du bist also der Ansicht, daß noch etwas offensteht?«


   »Das Droadhaus ist eine Ruine. Alle Erbstücke und Kostbarkeiten sind vernichtet, die Familienchronik und sämtliche Dokumente zu Asche verbrannt. Ich kann nur das Haus neu aufbauen, vielleicht gewinnt es im Verlauf von drei Jahrhunderten wieder seine Individualität.«


   »Du hast dir ein hohes Ziel gesetzt. Aber woher willst du das Geld nehmen? Ich verfüge zwar über einige Mittel, aber doch nicht einmal über einen Bruchteil dessen, was du benötigst.«


   Jubal deutete über die Dämmernisbucht auf den Cham.


   »Unter jenem hohen Kamm lebt Gawal, der Ymph, in seinem Palast. Er und die anderen reichen Ymphs sollten für den Schaden aufkommen, aber Nai, der Hever, meint, eine solche Hoffnung zu hegen, wäre Selbstbetrug.«


   »Ich würde sagen, das ist sogar noch eine Untertreibung. Die Ymphs erlitten eine schlimme Demütigung. Sie würden erschreckend auf deine Ansprüche reagieren.«


   »Vermutlich«, murmelte Jubal. »Hast du dir den Baum schon angeschaut?«


   »Nur flüchtig. Der neue Zaun sorgt für Distanz.«


   Die beiden Männer schlenderten im Licht der gewaltigen Skayscheibe über die Seepromenade.


   »Es gibt offenbar Pläne, ein Monument oder einen Schrein in der Nähe des Baumes zu errichten«, sagte Vaidro.


   »Die Ymphs möchten Ramus gern zum heroischen Märtyrer stilisieren, dessen größte Schuld seine Abenteuerlust war. Und das wird ihnen auch gelingen, denn die Tatsachen sind nur in kleinem Kreis bekannt.«


   »Und was sind diese Tatsachen? Ich muß meine Neugier eingestehen.«


   »Ich kann dir nur meine eigene Version und meine Folgerungen darlegen, aber ich denke nicht, daß ich mich irre. Ramus Ymph war ein Mann von Energie und Ehrgeiz, arrogant, stolz und zweifellos mutig – tatsächlich, würde ich sagen, alle diese Eigenschaften waren in ihm übermäßig entwickelt. Ich bin sicher, daß er sich durch die Umstände seines Lebens unzufrieden, ja vielleicht sogar bedrückt fühlte. Also setzte er alles daran, diese Umstände zu ändern, ohne jegliche Rücksicht auf die Konsequenzen. Sein größter Wunsch war offenbar eine Raumjacht. Er wollte nach Belieben komfortabel zu und zwischen fernen Welten reisen. Ein solches Projekt ist teuer, aber Ramus Ymph glaubte zu wissen, wie er zu ausreichenden Mitteln kommen könnte. Den Waels gefiel jedoch seine Rücksichtslosigkeit nicht, und sie bestraften ihn entsprechend.«


   »Der Baum ist ein Prachtstück«, sagte Vaidro. »In dieser Beziehung kann Ramus Ymph zumindest zufrieden, ja stolz sein.«


   »Immer vorausgesetzt, natürlich, daß sein Geist dem Baum innewohnt – ein schrecklicher Gedanke! Denk doch nur! Ein abenteuerlicher, Freiheit und Unbeschränktheit liebender Mann, der sich jetzt nicht mehr bewegen kann!«


   »Du hältst also seine Motive nicht für schändlich?«


   Jubal zuckte die Achseln. »Ich hätte auch nichts dagegen, einen Sagittarius zu besitzen, oder vielleicht lieber noch einen Magellanischen Wanderer. Dafür würde ich sogar Djanteppiche verkaufen. Ramus Ymph ging jedoch noch weiter. Er versuchte, den Planeten Maske an die Volksvergnügen Touristen-Agentur und unzählige Touristenmodule zu verkaufen. Stell dir das vor! Und das größte Hotel sollte auf Kap Junchion erbaut werden!«


   Die beiden Männer bogen ab und schritten durch das Dämmerlicht zu einem Eisenzaun, wo bereits mehrere Männer und Frauen standen, um den Baum zu bewundern, der Ramus Ymph gewesen war. Ein Licht illuminierte eine große Truhe aus weißem Alabaster und ein Schild mit der Inschrift


   An dieser Stelle wird ein Schrein errichtet


   werden, wie er der Erinnerung an jenen


   unerschütterlichen Visionär, Ramus Ymph,


   würdig ist.


   Immer wird er bei uns sein. Seine Seele betrachtet


   uns jetzt!


   Seine Freunde und Verwandte und alle anderen,


   die die Erinnerung an Ramus Ymph in Ehren


   halten wollen, mögen, was immer sie entbehren


   können, in diese Truhe geben, damit Ramus


   Ymph ein angemessenes Denkmal errichtet


   werden kann!


  »Also sollen Ramus Ymphs Schandtaten auch noch verherrlicht werden«, brummte Vaidro. »Für die Ymphs ist das wohl der einfachste Weg aus ihrem Dilemma, obgleich doch jeder dabei an Würde verliert.«


   »Es scheint niemanden zu stören«, sagte Jubal. »Hast du den stattlichen alten Mann dort bemerkt? Er hat gerade zehn Toldecken in den Truhenschlitz gesteckt.«


   »Es ist absurd und ungerecht. Ramus Ymph wird trotz seiner Verbrechen ein Volksheld.«


   Eine schlanke Gestalt in dunklem Umhang trippelte unsicheren Schrittes durch die Düsternis. Der Skayschein fiel kurz auf ihr mädchenhaftes Gesicht unter der Kapuze. Sie blieb am Zaun stehen, und eine lange Zeit starrte sie mit hängenden Schultern auf den Baum. Dann entrang sich ihr ein Schluchzen. Sie drehte sich um und steckte mit zitternden Fingern Toldeck um Toldeck in die Alabastertruhe. Als sie Jubal bemerkte, hielt sie abrupt inne.


   »Du bist es!« schrie sie heftig mit heiserer, fast zischender Stimme. »Das hätte ich ja erwarten müssen! Du hast Rache an ihm genommen, und jetzt bist du gekommen, um dich an seinem Anblick zu weiden!«


   »Ganz und gar nicht«, versicherte ihr Jubal höflich. »Du täuschst dich in meinen Motiven.«


   »Weshalb bist du dann hier?«


   »Aus sehr wichtigen, aber privaten Gründen.«


   »Ich glaube dir kein Wort. Du bist nur hier, um dich an seiner Hilflosigkeit zu ergötzen!«


   »Nichts liegt mir ferner«, sagte Jubal. Er wandte sich an Vaidro. »Gestatte mir, dich mit Lady Sune Mircea bekannt zu machen, die einst mir Ramus Ymph befreundet war.«


   »Befreundet?« Sunes Stimme klang schrill. »Welch gleichgültiges, unbedeutendes Wort! Doch wie gut es zu deinem Wesen paßt!«


   »Dann muß ich mich wohl entschuldigen«, meinte Jubal. »Mir waren eure Beziehungen nie ganz klar.«


   »Natürlich nicht! Wir waren ein unvergleichliches Paar! Wie könntest du unsere Leidenschaft, unser Glück, wie niemand es sonst erreichen könnte, ermessen? Wie die Wunder, die wir miteinander verbrachten, auch nur ahnen? Ich erwarte es gar nicht von dir. Und jetzt weiß ich auch, weshalb du hier bist! Um mich in meinem Elend zu sehen! Nun gut, erfreue dich daran!« Sune warf ihre Kapuze zurück. »Ergötze dich an meinem Leid. Ich verachte dich dafür!«


   »Sune«, sagte Jubal. »Du irrst dich. Ich empfinde nichts weiter für dich als Mitleid. Ich würde dir raten, diesem Ort fern zu bleiben, wenn er dich so aufwühlt.«


   »Keineswegs! Ich werde jeden Tag meines Lebens hierherkommen! Und wenn der Schrein erst errichtet ist, werde ich die erste sein, die ihr Signum hineinritzt!« Sie wandte sich dem Baum zu. »Ramus, kannst du mich hören? Gib mir ein Zeichen! Ganz sicher muß das doch möglich sein!«


   Alle drei blickten stumm auf den Baum. Eine Minute verstrich. Der Baum verharrte reglos.


   Sune stöhnte leise, dann drehte sie sich um und rannte stolpernd davon.


   »Eine etwas theatralische junge Dame«, meinte Vaidro. »Trotzdem schienen mir ihre Gefühle echt zu sein.«


   »Ja, sie bewies sie sogar mit Toldecken, wie du gewiß bemerkt hast. Sie tut mir leid, obgleich sie mir übel mitspielte.« Er blickte sich um. Die Menschen, die gekommen waren, um den Baum zu betrachten, waren gegangen. Außer ihnen befand sich niemand in der Nähe. Jubal stieg über den Zaun, griff in seine Tasche und holte einen Beutel aus festem Tuch heraus. Er trat an die Alabastertruhe, sperrte sie mit einem Schlüssel auf, den er plötzlich in der Hand hielt, und steckte das Geld, das inzwischen zusammengekommen war, in den Beutel.


   Vaidro beobachtete ihn mit erhobenen Brauen. »Ich muß schon sagen, das hätte ich nicht erwartet.«


   Jubal verschloß das Bronzetürchen der Truhe wieder. »Eine recht gute Tageseinnahme«, sagte er. »Mehrere hundert Toldecken, glaube ich.«


   »Du bist doch nicht gar Kassierer der Ymphs?«


   »Die Ymphs haben absolut nichts mit dem Ganzen zu tun«, versicherte Jubal grinsend seinem Onkel. »Außer, daß sie Toldecken in den Schlitz stecken. Sie zahlen ohne ihr Wissen für den Wiederaufbau des Droadhauses.«


   »Dann stammt das Schild also von dir?«


   »Ja, ich formulierte es äußerst sorgfältig. Urteile selbst. Ich schrieb: ›würdig der Erinnerung…‹, nicht ›ein herrlicher Schrein‹ oder ›ein Schrein aus Marmor und Gold‹. Einen Schrein, wie er Ramus Ymphs würdig ist, kann ich in einer halben Stunde errichten: einen Haufen aus Meeressteinen, vielleicht. Natürlich könnte ich auch einen Rastplatz für die Allgemeinheit schaffen.«


   Vaidro las das Schild noch einmal in aller Ruhe. »Du warst wahrhaftig sehr geschickt in der Formulierung der Worte. Das ist ein Zug, den ich schätze.«


   »Schade, daß wir Ramus Ymph nicht in die Seele schauen können. Wer weiß, möglicherweise empfindet er Reue und ist mir für meine Bemühungen sogar dankbar? Du dort in dem Baum! Hörst du mich? Was meinst du dazu? Wie soll ich dieses Geld verwenden?«


   Der Baum gab kein verständliches Zeichen, obgleich die beiden noch eine lange Minute warteten. Aber die Nacht war still, kein Lüftchen regte sich, und so bewegte sich auch nicht ein einziges Blatt des dichten Laubwerks.


   Jubal schüttelte den Beutel, daß die Toldecken klingelten. »Natürlich werde ich das Schild und die Truhe bald entfernen, doch einstweilen sollen die Ymphs ruhig noch zahlen! Ich freue mich jedes einzelnen Toldecken aus ihrem Säckel. Hast du Lust auf ein Glas Wein?«


   »Immer.«


   »Dann laß uns das Jiraldra besuchen, wo wir uns über Welleas und Nai, den Hever, unterhalten und uns Gedanken darüber machen können, was wohl jenseits des Zangwillriffs liegt. Und dann beschreibe ich dir die Musik Eiselbars.«


   »Ein Vorschlag so recht nach meinem Herzen. Wir wollen unser Leben genießen und unter farbigen Lichtern sitzen, guten Wein trinken und von unseren Abenteuern an fernen Orten erzählen, denn wenn wir erst einmal tot sind, haben wir dazu keine Gelegenheit mehr.«


   Die beiden Männer spazierten hinaus zur Seepromenade. Der Baum blieb einsam und reglos im Skayschein hinter ihnen zurück.


  GLOSSAR


  1. Yallow: eine Zeit der Ungebundenheit und Sorglosigkeit, die den Übergang von den Jugendjahren zur Reife des Erwachsenen kennzeichnet. Wenn diese Zeit für sie gekommen ist, ziehen die Burschen und Mädchen auf Wanderschaft durch die dreizehn Lande. Des Nachts finden sie Unterkunft in den Herbergen an den Landstraßen, oder sie übernachten auf freiem Feld. Auf ihrem langen Weg sorgen sie für die Pflege der Landschaft. Sie pflanzen Bäume, bessern Pfade aus säubern Buschwerk von abgestorbenen Pflanzenteilen, jäten Unkraut und bekämpfen das Spinnengras, den Hariah mit seinem unangenehmen Geruch, und die gefährlichen Dorngewächse. Entzieht einer der jungen Leute sich dieser Pflichten, nimmt sein Name schnell einen schlimmen Klang an und man fügt ihm die Endung chraus hinzu (chraus heißt soviel wie »faul«, »verzagt« und »ehrlos«), die ihm, wenn er sich nicht sehr zu seinem Bessern ändert, sein Leben lang anhängen mag.


  Zu keiner anderen Zeit ist die Liebe schmerzhafter, noch die Freundschaft teurer. Die Erinnerungen daran bleiben ein Leben lang unvergeßlich – die Erinnerung an lachende Gesichter, roten Wein im Laternenschein, Mandolinenmusik und Flötentöne, Nächte auf grünen Hügeln, bei gedämpften Stimmen, wenn das Zangwillriff wie ein glühender Vorhang den Süden erfüllt, oder der ehrfurchtsgebietende Skay sich den Himmel herabwälzt.


  Doch Yallow endet nur allzu schnell und damit die Jugendzeit.


  2. Die Saidanesen von Skay und die Djan von Maske gehören zur Spezies Homo mora, die keine fruchtbare Verbindung mit den Homo gaea eingehen können – obgleich die Waels von Wellas und bestimmte Dohobaystämme angeblich Mischrassen sind. Sowohl Saidanesen als auch Djan sind von menschlichem Aussehen mit feingeschnittenen Zügen, grazilem Körperbau, schwarzem Haar und blaßolivenfarbener Haut, die manchmal einen leicht metallischen Schimmer aufweist.


  Die Augen der Djan können eine Tönung von Dunkelgrün bis Nachtschwarz haben. Ihre Pupillen sind elliptisch. Auf Skay hat ein ungewöhnlicher gesellschaftlicher Zwang – das sogenannte Erste Prinzip – diesen Typus stabilisiert. Auf Maske führte das Erscheinen der Tharioten zu Veränderungen, wodurch dieser Typus sich unterschiedlicher entwickelte.


  Sowohl Djan als auch Saidanesen sind auf die Erhaltung einer exakten Gesellschaftsordnung bedacht. Jede mögliche Betätigung wird im Gleichklang mit anderen nach einer Standardmethode ausgeführt. Die kleinste Gesellschaftseinheit der Djan ist eine Gruppe von vier Personen, gewöhnlich zwei Männer und zwei Frauen, die eine Haushaltskooperative erstellen. Jeder dieser vier ist mit einer Person aus einem anderen Haushalt »verheiratet«, obgleich sich in der Gesellschaft der Djan und Saidanesen eine Art wahllose Neigung oder auch Gewohnheit im Austausch von Zärtlichkeiten, einschließlich des Intimlebens verbreitet hat. Jeder Haushalt ist im Effekt mit vier weiteren verbunden, was im Grund genommen die Liierung eines jeden Haushalts mit jedem anderen im Djanad bedeutet.


  Das Verhalten der Djan variiert je nach der Größe der Gruppe. Vier Djan sind die kleinste Gruppe, in der ein Djan sich wohl fühlen kann. Sind nur drei Djan beisammen, werden sie sofort unruhig, ihre Stimmen heben sich, sie zeigen fiebrige Aktivität. Sind zwei Djan längere Zeit allein, führt es normalerweise zur gegenseitigen Zuneigung oder aber ausgesprochener Abneigung. Ein einsamer Djan, dem der gesellschaftliche Zwang fehlt, wird gewöhnlich zerfahren, labil und oft auch gefährlich.


  Tharioten beschäftigen Djanarbeiter in größerer Zahl, unter Berücksichtigung folgender Erfahrungen:


  Ein Djan arbeitet unüberlegt, außer er steht unter direkter Aufsicht.


  Zwei Djan beschäftigen sich hauptsächlich miteinander. Sie tauschen entweder Zärtlichkeiten aus oder streiten sich. Auf jeden Fall leidet die Arbeit darunter.


  Drei Djan stören das Gleichgewicht. Sie arbeiten mit übertriebener Hast und innerer Unruhe.


  Vier Djan bilden ein einigermaßen brauchbares Team. Sie führen Befehle widerspruchslos aus strengen sich jedoch nicht übermäßig an und sorgen für ihre Bequemlichkeit.


  Fünf Djan sind eine unzuverlässige und gefährliche Zusammenstellung. Vier von ihnen werden sich sofort zur Gruppe zusammenschließen. Der fünfte, ausgeschlossene, wird rachsüchtig und verbittert. Es kann dazu kommen, daß er sich zum »Einsamen« entwickelt und dadurch unberechenbar wird.


  Sechs Djan geben ein brauchbares Team und ein trotziges Liebespaar ab.


  Sieben Djan rufen einen ständigen Wechsel unvorhersehbarer Zustände hervor und ein Chaos von Emotionen.


  Acht Djan, nach längerem Hin und Her, vielen Meinungsverschiedenheiten, Gehässigkeiten und Aufbegehren, geben schließlich zwei brauchbare Teams ab.


  Der Gemütszustand der Djan bleibt selbst jenen, die sich mit dem Studium dieser Rasse befassen, ein Rätsel. Das Institut für Völkerkunde in Wysrod kam zu folgenden Schlüssen in bezug auf das Verhalten der Djan gegenüber durch das Djanad reisenden Tharioten:


  Ein einsamer Djan (ein seltener Fall), der einem einsamen Tharioten begegnet, wird kaum (nur 4%) zur offenen Feindseligkeit schreiten, ist jedoch durchaus bereit (40%), ihn aus dem Hinterhalt anzugreifen, ihn zu berauben oder gar zu ermorden. Zwei Djan, die auf einen einsamen Tharioten treffen, werden den Tharioten zuerst provozieren und ihn schließlich, nach ungewöhnlichen und beschämenden psychologischen Auseinandersetzungen, angreifen (65%). Zwei Djan werden nie (0%) zwei Tharioten überfallen. Die vier werden zeitweilig eine, wenn auch innerlich unsichere Gesellschaftsgruppe nach djanischem Muster bilden. Drei Djan werden selten (15%) einen einsamen Tharioten angreifen, fast nie (2%) zwei Tharioten, und nie (0%) drei Tharioten. Vier Djan werden fast nie (1%) einen einsamen Tharioten überfallen, neigen jedoch eher dazu (2%), zwei Tharioten anzugreifen, nie jedoch (0%) drei oder vier Tharioten.


  Auf diese Erkenntnisse kann man sich absolut verlassen, wenn der Skay nicht am Himmel steht. Ist der Skay jedoch sichtbar, werden die Djan unberechenbar. Einflüsse, die für Tharioten unverständlich sind, bestimmen dann ihre Handlungen.


  Nebenbei sei noch bemerkt, daß im Djanad Eigentumsdelikte unbekannt sind, während der Djan sich in Thaery als unverbesserlicher Dieb erweist. Ähnlich sind die Djan im Djanad maßvoll und sexuell zurückhaltend, dagegen geben in Thaery die thariotischen Männer sich gern und häufig geschlechtlichen Beziehungen mit djanischen Mädchen hin, während die Djanmänner sich mit thariotischen Frauen nie sexuell abgeben, und zwar sowohl aus gegenseitiger Abneigung als auch körperlicher Unvereinbarkeit.


  3. Die Feluken des Langen Ozeans haben eine Besatzung von Seebürgern, die absolute Souveränität über den gesamten Bereich dieses Meeres beanspruchen, alle Reisen und Überquerungen überwachen und den gesamten Handelsverkehr kontrollieren. Das Überfliegen dieses gewaltigen Gewässers ist strengstens verboten. Jede Feluke ist mit einem Puncherngeschütz, einem automatischen Sucher und Tangs bestückt.


  Die Seebürger, eine Nation von kaum zwanzigtausend Angehörigen, könnten ihre Rechte ohne die heimliche Unterstützung der Tharioten, von denen ein großer Teil der Seebürger abstammt, kaum durchsetzen. Tatsächlich werden die Seebürger oft als eine besondere Kaste der Tharioten angesehen.


  Die Feluken sind Schiffe von beachtlich kunstvollem Bau. Die Waels von Wellas am Erdsteinbecken stellen sie her. Ihre Länge schwankt zwischen zehn und zweiundzwanzig Metern. Angetrieben werden sie hauptsächlich vom Wind. Die Passate wehen immer westlich. Der Seebürger segelt deshalb mit dem Wind von See zu See, von Hafen zu Hafen, immer und alle Zeit rund um die Welt.


  4. Das Parlarie in Wysrod besteht aus drei Abteilungen mit ihren jeweiligen Ämtern: die Landeskörperschaft, die die mittleren und unteren Kasten vertritt; das Haus der Sippen; und die Fünf Diener. Auch das gewaltige Gebäude auf dem Travanplatz wird Parlarie genannt.


  5. Das Gerichtswesen Thaerys ist nach einem archaischen und ungemein komplizierten System ausgerichtet. Der Kläger, oder auch die erste Partei, meldet seinen Fall einem Magistrat, manchmal, aber nicht immer, gegen den Willen des Beklagten, oder der zweiten Partei. Wenn der Magistrat die Rechtmäßigkeit des Falles anerkennt, stellt er einen Vollzugsbefehl aus und die erste Partei kann die Strafmaßnahmen selbst durchführen oder einen von mehreren amtlichen Vertretern damit beauftragen. Der Kläger, oder die erste Partei, erläutert die genaue Art der Verfehlung und vereinbart die ermessenen Strafmaßnahmen. Wenn der Beklagte oder Angeklagte, bzw. die zweite Partei die Strafe als zu hoch erachtet, legt sie Berufung bei einem Appellationsgericht ein. Entscheidet diese Instanz zu Gunsten der ersten Partei so darf die Strafe erhöht oder Zahlungsmittel von dem Beklagten eingezogen werden. Entscheidet sie für die zweite Partei, vollzieht ein amtlicher Beauftragter genau die beantragte Strafe an der Person der ersten Partei. Dadurch hält das Strafmaß sich gewöhnlich in vernünftigen Grenzen. Die zweite Partei darf versuchen, den amtlichen Vollstreckern zu entgehen, hat jedoch nicht das Recht, sich mit Gewalt zu widersetzen, außer die Strafe lautet auf Tod. Aus diesem Grund übernehmen die Vollstreckungsbeamten nie den Vollzug der Todesstrafe – obgleich ihre Maßnahmen so manches Mal auf das gleiche hinauslaufen.


  6. Zur Information für Touristen: Eiselmusikologie. Um unseren Touristen einen vollen Genuß ihres Besuchs von Eiselbar zu bieten, möchten wir kurz das Thema Musik anschneiden.


  Laßt uns als erstes das geheimnisvolle Rätsel der Musik von Grund auf angehen: wie kann eine Reihe von Geräuschen, egal wie rein die Vibrationen oder wie exakt die Harmonie ist, Gefühlsreaktionen im Herzen des Menschen hervorzurufen? Lärm hat schließlich keine wesentliche Bedeutung.


  Wir betrachten zwei Aspekte der Musik: physische und natürliche Analogien, und Symbolik. Wir bemerken sofort, daß musikalische Tempi dem körperlichen Rhythmus entsprechen, ganz besonders dem Herzschlag Musik von schnellerer oder geringerer Geschwindigkeit der Körperrhythmen wird als unnatürlich und anstrengend empfunden. Nur bei ganz besonderen Anlässen stimmt ein zu langsames oder sehr schnelles Tempo mit dem menschlichen Rhythmus überein. Die Trauermusik ist eine Vergeistigung von Klagelauten, Schluchzen und Stöhnen. Die Gigue hält die Tempi energisch stoßender und stampfender Füße ein.


  Ähnlich wie diese musikalischen Klänge, die sich als am ansprechendsten erwiesen haben, sind auch jene, die an organische Vorgänge erinnern: die menschliche Stimme, der Vogelsang und sonstige Tierlaute. Auf gleiche Weise finden sowohl musikalische Argumentationen von Spannungen und ihr Ausklang als auch die Auflösung von Akkorden ihre Analogie in körperlichen Anstrengungen. Die Erleichterung, wenn beispielsweise eine schwere Last von einem genommen wird; wenn ein Druck im Magen durch Entleerung schwindet; wenn eine Schuld durch Wiedergutmachung behoben werden kann; wenn Hunger und Durst gestillt werden; wenn erotisches Sehnen Erfüllung findet; wenn Blähungen sich entladen; wenn bei glühender Hitze ein kühles Bad Erleichterung verschafft. Eiselsche Musikologen haben eingehende Studien in dieser Richtung betrieben und sind dadurch unübertrefflich in der Schöpfung wirkungsvollster Klangfarben, Crescendi und Diminuendi auf ihren Synthesizern. Eiselmusik ist universal! Keiner muß geistig übernormal sein, um ihre Bedeutung zu erkennen. Jedermann, ob arm oder reich, langsam oder schnell, erlebt die gleichen körperlichen Empfindungen.


  Musikalische Symbolik ist eine komplexere Sache, da sie zerebrale und mnemonische Prozesse einschließt.


  Die Aufnahme musikalischer Symbole beginnt, wenn ein Säugling die Töne eines Wiegenlieds vernimmt. Behauptet jemand, die Musik einer absolut fremdartigen Kultur zu verstehen oder zu schätzen, so kann man vorwegnehmen, daß dieser Jemand ein Aufschneider oder ein Dummkopf ist.


  Wenn jedoch eine allgemeine Kultur wie die des Gaeanischen Territoriums eine einheimische Kultur überschwemmt, kann es nicht ausbleiben, daß sie etwas davon aufnimmt und ihre Symbolik sich vermischt, so daß ein Ohr von Welt A, wenn auch in beschränktem Maß, Musik von Welt B interpretieren kann. Eiselsche Musikologen verwenden sehr geschickt gaeanische Symbolik und bereichern sie mit ausgesprochen lokalen Symbolen. Es steht ihnen deshalb eine größere Zahl von Tonleitern, Akkorden und Sequenzen zur Verfügung, die sie sorgfältigst katalogisiert haben. Mit den oben aufgeführten Grundsätzen als theoretisches Fundament sind sie in der Lage, ihren Computersynthesizern den beachtlichen Umfang eiselscher Musik zu entlocken.


  In früheren Zeiten (sogar jetzt noch in musikalisch zurückgebliebenen Gebieten) bliesen die Musiker in Instrumente aus Holz, Metall und anderen Werkstoffen, oder schlugen darauf und brachten Töne von ungleichmäßiger und uneinheitlicher Qualität hervor. Diese Art von Musik war (und ist) begreiflicherweise unrein und nicht exakt und kann nie zweimal hintereinander völlig gleich sein. Sie ist deshalb für eine Rationalisierung nicht zugänglich, so erfahren und geschickt der Analytiker auch sein mag. Jene, die diese Musik machten (und es noch tun), sind nicht mehr als krankhafte Selbstbewunderer! Sie halten sich für musikalische Autokraten! Solche Ambitionen haben keinen Platz in einer egalitären Gesellschaftsordnung. Eiselsche Musikologen sind streng in theoretischen Grundsätzen ausgebildet. Mit ihren mächtigen Computern, ihren subtilen, vielseitigen und leistungsfähigen Synthesizern, offenbaren sie die Vielfalt der Eiselmusik für alle.
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